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Der Glaubenskrieger

Am Dienstagabend im Stadtparlament zeigte 
Edgar Zehnder seine wahren Absichten.

Der SVP-Mann hatte die Gelegenheit, seine 
Interpellation «Unhaltbare Zustände an Schaff-
hauser Schulen!» zu erklären. Und er hat die 
bevorstehenden Antworten des Stadtrates, die 
er mit seinem Vorstoss gefordert hatte, in ei-
ner wütenden Rede schon vorab als «verwäs-
sert» verschrien. 

Allen im Saal war klar: Hier hat ein Mann 
eine Mission – Edgar Zehnder, Advokat der Be-
drohten.

Tatsächlich verlas Stadtrat Raphaël Rohner 
Antworten, die Zehnder nicht in den Kram pass-
ten: Es gab keine «Waffendrohungen» an Schaff-
hauser Schulen. Es gab keine «Gebetsräume». Es 
gab keine «Bedrohungslage». Es gab keine «Ter-
rorpropaganda». Das ergaben gemäss Rohner 
fundierte Abklärungen von Stadtschulrat, Po-
lizei und Staatsanwaltschaft. 

Was es gab: einen Problemschüler, der ausfäl-
lig wurde und zu Recht von der regulären Schu-
le in eine Time-out-Klasse versetzt wurde. Ein 
Einzelfall, wie es ihn immer wieder gibt. Wie es 
ihn immer geben wird, solange es Kinder gibt.

Speziell am Fall im Bachschulhaus – und hier 
wurde es für Edgar Zehnder interessant: Der 
Junge ist Ausländer. Und er ist Moslem.

Nun, nachdem Stadtrat Rohner dargelegt 
hatte, dass keine Bedrohungslage nachgewie-
sen werden kann, begann Zehnder die Bedro-
hung eben selbst zu konstruieren. 

Zum wiederholten Mal erzählte er, dass es 
«andere, noch gravierendere Fälle» von Drohun-
gen gebe, die er aber – dummerweise –  nicht be-
weisen könne. Den Opfern sei «untersagt» wor-
den, über ihre Qualen zu reden. Aus serdem hät-
ten die Eltern der betroffenen Schüler Angst, zur 
Polizei zu gehen. Und wenn der Stadtschulrat 
doch darüber berate, würde er es in den Proto-
kollen vielleicht gar nicht erst vermerken, um die 
Angelegenheiten unter dem Deckel zu behalten. 

Was wie eine wirre Verschwörungstheorie 
daherkommt, ist eiskaltes Kalkül: Solange er 
keine Fakten nennt, kann man auch das Gegen-
teil nicht beweisen. Schliesslich gibt es im Kan-
ton Schaffhausen etwa 3'500 Schülerinnen und 
Schüler. Dies versucht Zehnder nun gegen den 
Stadtschulrat zu verwenden.

Er kehrt die Beweiskette um und wirft dem 
Gremium vor, dass es Vorfälle, die nicht nach-
gewiesen werden können, nicht als Probleme an-
erkennt. 

Damit kämpft Zehnder gegen einen Grund-
satz unseres Rechtssystems – die Unschuldsver-
mutung. Und unser Rechtssystem, das nimmt 
auch ein Edgar Zehnder gern in Anspruch.

Kürzlich erstattete er Anzeige gegen den Au-
tor eines anonymen Drohbriefs, den er am Diens-
tag im Grossen Stadtrat präsentierte. «Allah 
weiss, wo du wohnst», steht da in ausgeschnit-
tenen Zeitungsbuchstaben geschrieben. 

Solche Drohungen sind zu verurteilen, auch 
wenn Zehnders unfundierte, antiislamische Het-
ze erst den Boden für solchen Hass bereitet. Doch 
eigentlich, so zynisch es tönt, kommt ihm der 
Brief in seiner Märtyrerrolle nicht ungelegen. 

Der SVP-Mann sagte im Parlament: «Ich hof-
fe, dass Gott meine Adresse auch kennt.»

Damit hat er ihn definitiv lanciert, den Kampf 
ums Abendland. Denn um nichts anderes geht es 
ihm – schon gar nicht um das Wohl der Schule. 
Edgar Zehnder, Glaubenskrieger.  

Marlon Rusch über 
SVP-Mann Edgar 
Zehnders Kampf  
ums Abendland. 
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Kaltblütig
Nach 49 Messerstichen sackt der tote Vater in sich zusammen. 

Der Schwiegersohn lebt nur wenige Minuten länger. Die Mutter 

und die Tochter werden daraufhin in Haft genommen. Andert-

halb Jahre später steht die Tochter vor Gericht. Sie soll den Vater 

erstochen haben – Eindrücke aus einem Mordprozess. 

Romina Loliva

Für R.B. kommt der Tod an einem kal-
ten Dezemberabend. 49 Mal sticht das 
Messer in seinen Rücken. Es zerfled-
dert sein T-Shirt, schneidet durch das 
Fleisch, tief bis zur Wirbelsäule, immer 
und immer wieder. 

Als die Klinge nicht mehr zu gebrau-
chen ist, völlig verbogen, muss ein ande-
res Messer her. Dieses trifft irgendwann 
die Halsschlagader und durchtrennt sie. 

 Zeichnung: Romina Loliva
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Vor ihm steht K.D., sein Schwiegersohn. 
Auch er in einer Blutlache, die Minute für 
Minute grösser wird. Zwei tiefe Stich-
wunden klaffen in seinem Brustkorb. 
R.B., der sich im-
mer noch auf-
recht halten 
kann, verliert 
sehr viel Blut. Die 
verletzten Hals-
schlagadern kön-
nen das Gehirn 
des Mannes nicht mehr versorgen. Der 
56-Jährige sackt in sich zusammen und 
bewegt sich nicht mehr. K.D. schleppt 
sich zur Toilette. Das Messer, das er R.B. 
im Kampf abnehmen konnte, fällt ins La-
vabo. K.D.s Kreislauf bricht dann auch 
zusammen, der 26-Jährige geht zu Boden 
und bleibt liegen.

Als etwas später die Blaulichter die 
Strasse erhellen, ist R.B. schon tot, sein 
Schwiegersohn stirbt gerade. 

Anderthalb Jahre später bohrt sich die 
Hitze durch die hölzerne Täfelung des 
Kantonsratssaal. Die Fenster sind ge-
schlossen, die Storen nach unten gezo-
gen. Der schwere runde Kronleuchter 
taucht den Raum in ein kühles, schumm-
riges Licht. Eine der Neonröhren hat ei-
nen Wackelkontakt. Die Lampe f lackert, 
an und aus, an und aus. 

Abgebrüht
Eine junge Frau wird von der Polizei in 
den Saal begleitet. Ihre schulterlangen 
schwarzen Haare fallen sanft herunter. 
Das Gesicht der 27-Jährigen ist blass, fast 
bläulich, tiefe dunkle Ringe umranden 
ihre Augen. Beim Gehen blickt sie nach 
unten und macht kleine Schritte. Sie 
ist ganz in Schwarz gekleidet. Ihre Klei-
der sind elegant, wirken seriös, aber eine 
Spur zu jugendlich. Seit 552 Tagen sitzt 
sie im kantonalen Gefängnis in Unter-
suchungshaft. Ihr Tag beginnt mit Brot, 
manchmal etwas Konfitüre, dann nimmt 
sie ihre Medikamente. Das Mittagessen 
lässt sie aus, um 17.30 isst sie dann wie-
der etwas und schluckt weitere Pillen. Da-
zwischen kommt manchmal der Gefäng-
nisseelsorger vorbei, ab und zu eine Frei-
willige, die die Inhaftierten besucht. An-
sonsten sitzt die junge Frau in ihrer Zelle, 
alleine, und wartet auf den heutigen Tag.

Ihre Hände sind hinter dem Rücken ge-
fesselt. Sie setzt sich hin, neben ihr eine 
wachsame Polizistin. Sobald man ihr die 
Handschellen abnimmt, dreht C.D. sich 
um, streckt die Hand aus und begrüsst 

die Anwälte, die eine Reihe hinter ihr 
Platz genommen haben. Links ihr Vertei-
diger Christoph Storrer, rechts der Mann, 
der sie für lange Zeit hinter Gitter brin-

gen will, Staatsan-
walt Peter Sticher. 

Vorne, etwas er-
höht, sitzen Ge-
richtspräsident Mar-
kus Kübler und die 
Kantonsrichterinnen 
Eva Bengtsson und 

Andrea Berger-Fehr. Sie blicken in den 
Saal, ihre Mienen sind fast versteinert. 
Auf der Richterbank türmen sich Akten 
und Ordner zu kleinen und grösseren 
Haufen auf. In die hinteren Reihen setzen 
sich nach und nach die Journalistinnen 
und Journalisten. Radio, Fernsehen, Ta-
ges- und Wochenzeitungen, Onlineporta-
le, sie sind alle da. Weiter hinten und auf 
der Galerie haben sich Angehörige und 
Publikum versammelt. Man wartet ge-
spannt auf den Beginn des Prozesses, der 
mehrere Tage dauern wird.

Nur eine Frau, sie sitzt links vom Ver-
teidiger, hinter der jungen Beschuldig-
ten, scheint sich nicht gross für die Ver-
handlung zu interessieren. M.B. richtet 
den Blick nach unten und zittert merk-
lich am ganzen Körper. Ihr Gesicht ist 
ausgemergelt und fahl. Durch ihre ge-
bückte Haltung berührt sie fast den 
Tisch. Vor ihr steht ein Pappbecher, dar-
aus trinkt sie in kleinen Schlucken. Dann 
macht sie die Augen wieder zu, sieht lei-
dend und kränklich aus. 

Die Frau, die heute vor Gericht steht, 
ist ihre Tochter. Und diese wird beschul-
digt, an jenem kalten Dezemberabend ih-
ren Vater, den Ehemann von M.B. ermor-
det zu haben. Mit 49 Messerstichen. 

Als sich das Fa-
miliendrama im 
Jahr 2015 ereigne-
te, wusste man 
nur: Die zwei Män-
ner sind tot, die 
zwei Frauen, die 
sich während dem 
Kampf zwischen Schwiegervater und 
Schwiegersohn in der Wohnung aufhiel-
ten, wurden verhaftet. Später kam die 
Mutter M.B. frei. Der Verdacht, dass die 
Tochter mit dem Tod der beiden Männer 
zu tun haben könnte, hielt sich bereits 
vor der Anklageerhebung hartnäckig. 
Seitdem kreist im Fall des «Doppelmordes 
von Hemmental» alles um C.D. Hat sie ih-
ren Vater von hinten, als ihr Ehemann 

K.D. ihn festhielt, «abgeschlachtet», wie 
die Staatsanwaltschaft behauptet? Oder 
war sie weitgehend unbeteiligt und die 
zwei Männer haben sich gegenseitig nie-
dergemetzelt? Und welche Rolle spielte 
die Mutter, M.B.? 

Der Staatsanwalt ist überzeugt: «Wer 
so heftig zusticht, will töten.» Der Angriff 
von C.D. auf R.B. sei äusserst skrupellos 
und kaltblütig gewesen, weshalb die Tat 
als Mord zu qualifizieren sei. 

Skrupellos
Während seiner Ausführungen be-
schreibt er die 27-Jährige als eine berech-
nende, manipulierende Lügnerin. Unbe-
queme Details des Lebens von C.D. kom-
men zum Vorschein. Die Ehe mit K.D. 
ist ihre zweite. Sie ist Mutter eines Kin-
des, das in einer Pflegefamilie lebt. K.D., 
den sie seit der Schule kannte, ist sie in 
der Psychiatrie näher gekommen. Die 
Heirat fand nur drei Monate nach der 
Scheidung von ihrem ersten Mann statt. 
Ein Ex-Freund habe ihr über Jahre tau-
send Franken im Monat überwiesen, um 
Ruhe zu haben, sie hat mehrere Ausbil-
dungen angefangen und wieder abgebro-
chen. Vor der Tat war sie über eine länge-
re Zeit arbeitslos. In den Medien tauchen 
Bilder von C.D. auf, auf welchen sie mit 
Sturmgewehren posiert, anonyme Quel-
len beschreiben sie als «Monster», «Ma-
fia-Boss», eine Frau, die schon in jungen 
Jahren «Angst und Schrecken» verbreitet 
habe. Eine Frau, die durchaus fähig wäre, 
einen Menschen, auch den eigenen Vater, 
brutal zu ermorden. 

Im Gerichtssaal antwortet die Beschul-
digte auf jede Frage des Gerichts. Meis-
tens ist sie beherrscht, ruhig, hat immer 
eine Erklärung bereit. Hin und wieder, 

besonders wenn es 
um ihre Familie 
geht, klingt ihre 
Stimme gequält 
und f lehend, 
stumme Tränen 
f liessen über ihr 
Gesicht. Ihre Versi-

on der Geschichte ist eine ganz andere, 
eine naive, und eine, die sie im Laufe der 
Ermittlungen mehrere Male abgeändert 
hat. Ein Teilgeständnis, das sie im Früh-
jahr 2016 abgelegt hatte, widerrief sie 
später wieder. Nur Taktik und Schutzbe-
hauptungen, meint der Staatsanwalt. 
Warum sie den Vater ermordet haben 
soll, bleibt jedoch unklar. Die Staatsan-
waltschaft kann nur Vermutungen an-

«Wer so heftig 
zusticht, will töten» 
Peter Sticher, Staatsanwalt

«Ich habe meinen 
Vater nicht getötet» 

C.D., Beschuldigte
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stellen. Vielleicht waren die jungen Ehe-
leute gekränkt, dass die Eltern ihre Ver-
bindung missbilligten. Vielleicht eska-
lierte die Situation, als C.D. erkannt 
hatte, dass ihr Vater ihren Ehemann 
stark verletzt hatte. Nur die 27-Jährige 
kennt die ganze Wahrheit und sie betont 
eisern: «Ich habe meinen Vater nicht ge-
tötet.» 

Sie beschreibt eine zerrüttete Familie, 
eine alkoholkranke Mutter, die den Vater 
über Jahre drangsaliert habe, immer res-
pektloser, gewalttätiger und egoistischer 
wurde. Sich selbst sieht die Beschuldigte 
als liebende und besorgte Tochter mit ei-
nem innigen Verhältnis zum Vater: Ge-
meinsame Ausflüge, Ferien auf einem 
Boot in Irland, Kinoabende, alles um der 
tyrannischen Mutter zu entfliehen. 

Zärtlich
K.D. sei ihre erste Liebe gewesen, schon 
in der Schulzeit habe sie sich in ihn ver-
liebt. Überall habe sie ihn gesucht, sogar 
in der Psychiatrie, und dort dann auch ge-
funden. Die zwei hätten Hals über Kopf 
geheiratet, eine sehr intensive Ehe ge-
führt: Er der grosse Beschützer, der alles 
für seine Frau getan hätte, sie die zärt-
liche Ehefrau. Das Messer, das K.D. mit-
führte, habe der junge Mann nur dabei 
gehabt, um ihr Äpfel zu schneiden. Die 
Handfesseln, die C.D. dann in Hemmen-
tal benutzte, um ihre Mutter festzuhal-
ten, hätten die zwei Liebenden in Paris 
aus Jux gekauft, um aneinander gekettet 
durch die Strassen zu laufen. Sie hätte 
nicht gewollt, dass die zwei Männer, die 
bereits aneinander geraten waren, erneut 
aufeinandertreffen, darum all die Lügen, 
sie hätte zuhause nur ihre Sachen abho-
len wollen. 

Währenddessen sitzt die Mutter immer 
noch hinter der Tochter. Sie, mittlerwei-
le als Privatklägerin im Verfahren invol-
viert, sagt vor Gericht nichts. Sie wird 
auch nicht gefragt. Ihre Anwältin trägt 
ihre Forderung nach Schadenersatz und 
Genugtuung vor, M.B. verlangt fast 
100'000 Franken von ihrer Tochter. Die 
Anwältin listet minutiös alle Positionen 

auf, summiert die Beträge, zitiert aus den 
Gesetzbüchern. Absurd, aber folgerich-
tig. Es geht schliesslich auch um Geld. 
M.B. lässt dem Gericht und indirekt auch 
ihrem Kind ausrichten, sie liebe ihre 
Tochter, aber diese müsse für ihre Taten 
bestraft werden.

Ist die Mutter so, wie ihre Tochter sie 
beschreibt? Süchtig, bösartig und her-
risch? Hat sie vielleicht – wie es die Ver-
teidigung als möglichen Tathergang sieht 
– selbst auch zum Messer gegriffen, K.D. 
verletzt und die Tatwaffe dann ver-
schwinden lassen? 

Unschuldig
Die Behauptungen des Verteidigers hal-
len im Saal  nach: «C.D. hat sich in der 
Haft eingebildet, den Vater ermordet zu 
haben, weil sie sich die Schuld gibt.»

Während fünf Stunden appelliert er an 
das Gericht, nicht vorschnell zu urteilen, 
die Mutter nicht zu unterschätzen, die 
eine hochintelligente Person sei, die 
nüchtern genau wisse, was sie tue. M.B. 
zittert, bewegt sich aber äusserst lang-

sam, fast mechanisch. Sie scheint abwe-
send, teilnahmslos. Dieser Eindruck 
täuscht jedoch. Immer wieder, bei De-
tails, als ihr Verhältnis zum Ehemann be-
schrieben wird oder als die Verteidigung 
ihre Beteiligung am Kampfgeschehen ins 
Spiel bringt, erwacht M.B. Plötzlich, aber 
nur für kurze Zeit, blickt sie nach vorne 
zu ihrer Tochter, schüttelt den Kopf oder 
nickt langsam. Auch ihr laufen die Trä-
nen über die eingefallenen Wangen. Auf 
dem Tisch liegt ein Foto, darauf sieht 
man von weitem das Ehepaar B. auf ei-
nem Sofa. Sie lachen einander zu. M.B. 
streicht sanft über das Foto und sinkt 
wieder in sich hinein.

Nur wenige Meter nebenan beteuert 
die Verteidigung weiter die Unschuld der 
Tochter. Der Tathergang sei nicht gänz-
lich nachvollziehbar, es gebe nur Indizi-
en, die man so, aber auch anders ausle-
gen könne. Es bestehe berechtigter Zwei-
fel an der Version der Staatsanwaltschaft 
und nach dem Grundsatz «in dubio pro 
reo» müsse das Gericht die Beschuldigte 
freisprechen. C.D. sei nicht die Vatermör-
derin, zu welcher man sie nun machen 
wolle.

Mörderisch
Bei der Urteilseröffnung am vergangenen 
Montag bestätigt sich dann, was schon 
während der ganzen Verhandlung spür-
bar war: Das Gericht glaubt C.D. nicht. 
Der Gerichtspräsident Markus Kübler 
drückt es so aus: «Die Beschuldigte darf 
lügen, um sich nicht zu belasten, darf 
aber nicht erwarten, dass das Gericht 
ihre Lügen glaubt.» Die forensischen Un-
tersuchungen hätten zwar keine lücken-
lose Beweiskette ergeben, aber genügend 
Indizien für eine Verurteilung geliefert. 
«Einiges liegt in vollkommener Dunkel-
heit, einiges im Halbschatten, aber man-
ches auch im Scheinwerferlicht», meint 
Kübler. Das Urteil lautet: sechzehnein-
halb Jahre Gefängnis, unbedingt. 

Die Verteidigung will den Fall an das 
Obergericht weiterziehen. Ob dieses den 
Entscheid des Kantonsgerichts  umstossen 
wird, ist sehr ungewiss. C.D.s Schicksal 
scheint besiegelt. Und sie weiss es. Mit 
Fassung, fast gleichgültig nimmt sie das 
Urteil zur Kenntnis. Sie steht auf, legt die 
Hände hinter den Rücken, die Handschel-
len klicken ins Schloss. Die Polizisten be-
gleiten sie hinaus. Als sie an ihrer Mutter 
vorbeiläuft, hebt M.B. den Kopf und 
schaut ihrer Tochter nach. Sie dreht sich 
aber nicht um. 

«Sie gibt sich die 
Schuld»                   

Christoph Storrer, Verteidiger

Das Familiendrama von Hemmental endet mit dem Urteil: Mord. Foto: Peter Pfister
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Samstag, 24. Juni 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

14.00 Steig: Ausstellung «Geschriebe-
ne Bilder» von Tabea Peter,  
14–17 Uhr, Steigkirche

18.30 Buchthalen: Johanni, das Fest 
zur Traubenblüte mit Alfred 
Bachmann, Präsident Rebverein 
Rosenberg. Pfarrhausgarten 
Rosenberg, Rosenbergstr. 12

Sonntag, 25. Juni 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Markus Sieber und Männer-
chor Frohsinn, Leitung Evelyne 
Leutwyler. Begrüssung der 
Ehejubilare, Taufe von Selina 
Tuchschmid, Predigt: «Wer ist 
mein Nächster?» (Luk. 10, 29). 
Apéro, Fahrdienst, letzter Tag 
der Ausstellung

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Daniel Müller, «Was habt ihr 
zu sehen gehofft?» (Mt 11, 1–10)

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Wolfram Kötter, «Sorget euch 
nicht ... – doch: wer kann das 
schon?»

10.15 St. Johann-Münster:  
Abschieds-Gottesdienst von Pfr. 
Heinz Brauchart im St. Johann, 
«Preist Gott, all seine Knechte, 
Grosse und Kleine!» (Apk 19, 5) 
Mitwirkung: Yolanda Oberhofer 
Grümmer, Alois Carnier, Gesang, 
Peter Leu, Orgel, Chinderhüeti, 
Apéro

10.45 Buchthalen:  
Jugendgottesdienst 

10.45 Steig: Jugendgottesdienst fällt 
aus!

20.00 Buchthalen: Nächtliche Gebets-
wache in der Kirche zum Motto 
«Hoffnung – wider alle Hoff-
nung?» anlässlich des Internati-
onalen Tages zur Unterstützung 
der Folteropfer. Liturgie und 
Musik: Sozialdiakonin Adriana 
Schneider und Carlos Greull 

Montag 26. Juni
07.30 AK+SH: Ökumenische Morgen-

besinnung in der St.-Anna-Kapel-
le beim Münster, mit Elisabeth 
Spörndli, Pastoralassistentin, 
Röm. Kath.

Dienstag, 27. Juni 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 

12.00 Steig: Senioren-Zmittag im 
Steigsaal. Anmeldung an das 
Sekretariat bis Montag, 12 Uhr, 
Tel. 052 625 38 56

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 
im Saal Chirchgmeindhuus  
Ochseschüür

Mittwoch, 28. Juni 
12.30 St. Johann-Münster:  

Seniorenausflug nach Appenzell 
für Angemeldete

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30–17 Uhr

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 29. Juni 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
18.45 St. Johann-Münster: Abendge-

bet mit Taizéliedern im Münster
19.00 Steig: Männerabend meets  

Ladies Night: Weindegustation 
und anschliessend Spiesse 
grillieren, Steigsaal und Areal. 
Anmeldung ans Sekretariat  
(Tel. 052 625 38 56 oder  
steigsekr@kgvsh.ch)

Freitag, 30. Juni
19.00 St. Johann-Münster:  

Fun Factory, Hofmeisterhuus, 
Eichenstrasse 37

19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff, 
19.30–22 Uhr

Kantonsspital

Sonntag, 25. Juni
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. Georg Stamm, Schaffhau-
sen: «Das Sonntags-Gebot»  
(2. Mose 20, 8–11 und 5. Mose 
5, 12–15)

Schaffhausen-Herblingen

Samstag, 24. Juni
18.00 Abendgottesdienst für Jung 

und Alt, mit dem Cevi und Peter 
Vogelsanger

Gratis

Sorgentelefon
für Kinder

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch
SMS-Beratung 079 257 60 89 

www.sorgentelefon.ch
PC 34-4900-5

Amtliche Publikation

 

9. SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES
Dienstag, 4. Juli 2017, 18.00 Uhr
im Kantonsratssaal

Traktandenliste:
1. Vorlage des Stadtrates vom 2. Mai 2017:  

Bericht des Stadtrates an den Grossen Stadtrat 
zur Jahresrechnung 2016

2. Geschäfts- und Verwaltungsbericht 2016 des 
Stadtrates 

3. Postulat Manuela Bührer vom 6. Dezember 2016: 
SKOS-Richtlinien einhalten bei der Sozialhilfe

4. Interpellation Simon Sepan vom 14. Februar 
2017: Neugestaltung Klosterviertel

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter 
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 21. Juni 2017

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Der Präsident: Stefan Marti

Nächste Sitzung: Dienstag, 22. August 2017, 
 18.00 Uhr 

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN
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Kevin Brühlmann

Martin Helg ist am Boden. Der Gründer 
des Ateliers A (siehe Kasten) hat seine Ar-
beit verloren. Seine Ehefrau Susanne, mit 
der er die Geschäftsleitung innehatte, er-
litt dasselbe Schicksal. Im Umfeld des Ver-
eins spricht man von einem «unfriendly 
take over», einer feindlichen Übernahme.

Der Hintergrund: Als Anfang April be-
kannt wurde, dass der Pädagoge Jürg Jeg-
ge mehrere Schüler sexuell missbraucht 
hatte, fiel Martin Helg in ein mentales 
Loch. Helg hatte Jegges Schule am Märt-
platz besucht und das Atelier A 1999 in 
Schaffhausen nach dem Zürcher Vorbild 
aufgebaut. Er und seine Frau pflegten ein 
enges Verhältnis zu Jegge. Aufgewühlt 
durch den Skandal, trat das Ehepaar Helg 

am 6. April eine Auszeit an – was mit dem 
Vereinsvorstand abgesprochen war. Tho-
mas Schwarz und Daniel Stauber führten 
das Institut in der Folge interimsmässig. 
Allerdings nicht lange.

An der Generalversammlung des Ate-
liers A vom letzten Donnerstag war der 
Machtwechsel dann perfekt: Schwarz und 
Stauber übernahmen die Geschäftsleitung 
des Ateliers A. Dies entschied der Vorstand 
um Präsident Heinz Ulmer. Die «ausseror-
dentliche betriebliche Situation» verlange 
einen Wechsel, so die Begründung.

Neo-Leiter Thomas Schwarz sagte dar-
auf sinngemäss: «Der Vorstand beabsich-
tigt nicht, Martin Helg und seine Frau  
Susanne wieder in die Leitung aufzuneh-
men.» Offiziell sind die Helgs zwar krank-
geschrieben, aber noch angestellt. Gemäss 
Handelsregister sind beide nach wie vor 
zeichnungsberechtigte Vorstandsmitglie-
der des Vereins. Unter den gegenwärtigen 
Umständen scheint es aber ausgeschlos-
sen, dass sie zum Atelier A zurückkehren. 
Für eine Stellungnahme waren sie nicht 
zu erreichen. Klar ist nur: Beide haben 
mittlerweile einen Anwalt beigezogen.

Fünf unschöne Abgänge
Martin und Susanne Helg sind aber nicht 
die Einzigen, die ihre Arbeitsstelle verlo-
ren haben, wie der «az» mehrere Quel-
len unabhängig voneinander bestätigen. 
Drei weiteren Angestellten wurde über-
raschend gekündigt: der Koch-Lehrmeis-
terin, der Stadtrandschule-Lehrerin und 
Martin Helgs Bruder Albert, einem So-
zialpädagogen. Sie alle arbeiten seit Jah-
ren beim Atelier A, gelten als «alte Gar-
de», die ein gutes Verhältnis zum Grün-
derehepaar pflegt.

Als die «az» Thomas Schwarz mit den 
Abgängen konfrontiert, gibt er sich einsil-
big. «Martin Helg ist nicht entlassen wor-
den», meint er, und zu den anderen Fällen 
könne er aus «Persönlichkeitsschutzgrün-
den» nichts sagen. Wir fragen, warum er 
nun Helgs Job als Geschäftsleiter über-
nommen habe. «Diese Info kann ich nicht 
bestätigen, das Protokoll der GV wurde 

noch nicht abgesegnet.» Schwarz' einzige 
Auskunft: Das ganze Atelier A befinde 
sich in einer Reorganisation.

Als wir uns gestern Mittwoch per Mail 
bei Vereinspräsident Heinz Ulmer nach 
Details zu den Vorfällen erkundigen, 
folgt wenig später eine offizielle Medien-
mitteilung. Diese bezeugt, dass Martin 
und Susanne Helg nicht mehr in der Lei-
tung beschäftigt werden sollen. Dies, weil 
sie ein Budget mit einem Minus von 
350'000 Franken erstellt hätten und sich 
der Verein in einer «Krise» befinde. Eine 
Reorganisation sei daher «zwingend not-
wendig». Dabei könne man nicht alle Ar-
beitsplätze erhalten. «Es gibt keine Alter-
native», schliesst das Schreiben.

Fredo Bolli, der lange im Vorstand des 
Vereins sass, versteht diese Argumentati-
on nicht: «Das Atelier A hat so viel Geld 
wie noch nie, gerade dank der Windler-
Stiftung.» Es sei ausserdem üblich, dass 
man jeweils zu Beginn des Jahres finanzi-
ell knapp dran sei, weil man auf die Zusa-
ge der IV warten müsse – der Hauptein-
nahmequelle des Ateliers A. Zudem habe 
Martin Helg schon beträchtliche Einspa-
rungen ausgearbeitet gehabt. Doch da-
von habe niemand etwas wissen wollen.

«Ich bin völlig konsterniert», sagt Bolli. 
«Das Atelier A ist Martin Helgs Lebens-
werk.»

Den Gründer geschasst
Knall beim Atelier A: Das Gründer- und Geschäftsleitungsehepaar Martin und Susanne Helg ist ihren Job 

los. Und drei weiteren Mitarbeitenden der «alten Garde» wurde gekündigt. Thomas Schwarz und Daniel 

Stauber führen den Verein neu. Man spricht von einer «feindlichen Übernahme».

Freigestellt ohne Aussicht auf Rückkehr: Atelier-
A-Gründer Martin Helg, hier kurz nach der Eröff-
nung im Februar 2002. Archivbild: Peter Pfister

Atelier A
Die als Verein organisierte Institu-
tion bietet Berufsausbildungen an – 
vom Fotografen über die Köchin bis 
hin zur Schuhmacherin. Und er bein-
haltet die Stadtrandschule, die rund 
60 Kindern das Lernen nach individu-
ellem Tempo ermöglicht. Das Atelier 
A finanziert sich durch Gelder der 
Invalidenversicherung. Zudem wird 
ein kleines Schulgeld erhoben. Im 
Fokus der Ausbildungen stehen Kin-
der und Jugendliche mit psychischen 
oder sozialen Schwierigkeiten. (kb.)
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Mattias Greuter

Im Alter von 19 Jahren erkrankte Mar-
grith Hänggi an Tuberkulose. «Das war 
das Beste, was mir in meinem Leben bis 
dahin passiert war», stellt sie fast 70 Jah-
re später ruhig fest und nimmt einen 
Schluck Kaffee.

Margrith Hänggi ist eine äusserst rüsti-
ge Dame von 86 Jahren, mit wachem 
Blick, einem ausgeprägten Gerechtig-
keitssinn und einem präzisen Erinne-
rungsvermögen. Hänggi ist aber auch ein 
Opfer zwangsfürsorgerischer Massnah-
men, wurde für sieben Jahre in ein Erzie-
hungsheim gesteckt. Sie widerspricht: 
«Ich sehe mich nicht als Opfer.» Dennoch 
sagt sie: «Man hat mir meine Kindheit 
und meine Jugend genommen. Ich durfte 
nie ein Kind sein.»

Die Gespenster töten
70 Jahre lang schwieg Hänggi darüber, 
was man ihr angetan hatte. Nur ihr ver-
storbener Ehemann wusste davon, ihre 

Tochter kennt nur Bruchstücke. Jetzt 
will Margrith Hänggi ihre Vergangen-
heit aufarbeiten. Sie hat sich bei der 
Fachstelle für Gewaltbetroffene gemel-
det, ihre Geschichte erzählt und das Ge-
such auf einen Solidaritätsbeitrag im 
Rahmen des 2016 beschlossenen Bun-
desgesetzes zur Aufarbeitung der für-
sorgerischen Zwangsmassnahmen (vgl. 
«az» vom 19. Januar) ausgefüllt. Und: 
Auch die Öffentlichkeit soll wissen, was 
ihr widerfuhr.

Ohne zu zögern, geht sie auf den Vor-
schlag ein, zum ersten Mal an den Ort des 
Geschehens zurückzukehren: In die 
Fried eck in Buch, heute ein Durchgangs-
heim für Asylsuchende, damals ein evan-
gelisches Erziehungsheim für Schei-
dungs- und uneheliche Kinder, soge-
nannt «schwer erziehbare» und unge-
wollte Kinder aus armen Familien. 
Warum Margrith Hänggi dort landete, er-
fuhr sie erst vor wenigen Wochen.

Am Abend davor schreibt Hänggis 
Tochter  der «az»: «Die Friedeck kann ihr 

nichts mehr tun. Sie tötet morgen die 
 Gespenster.»

Präzise erinnert sich Margrith Hänggi 
daran, wie sie im Sommer 1940 von ihrer 
Stiefmutter in der Erziehungsanstalt 
Friedeck abgeliefert wurde. Als erstes 
verlor sie ihren Namen: Die Hausmutter 
nannte sie bei ihrem zweiten Vornamen 
Gertrud, weil sie selbst eine Tochter hat-
te, die Margrit hiess. Die nächsten sieben 
Jahre wurde Hänggi nur noch Gertrud ge-
nannt. Sie hasste diesen Namen. «Ger-
trud» solle sich die Kinder der Hauseltern 
zum Vorbild nehmen, wurde sie instru-
iert. Weiter sagte die Hausmutter zu ih-
rer Tochter: «Margrit, du musst jetzt 
nicht mehr abtrocknen, Gertrud macht 
das ab jetzt.» Hänggi reagierte frech: «Ich 
habe gemeint, Margrit sei mein Vorbild?» 
Von diesem ersten «Aufmüpfen» sollte 
sich das Verhältnis zur strengen Haus-
mutter nicht mehr erholen. 

Wie zu Gotthelfs Zeiten
Die «Erziehungsanstalt Friedeck» wird 
in den Vierzigerjahren von einem Ehe-
paar mit fünf Kindern streng christlich 
geführt. «Da draussen haben wir einmal 
in der Woche in Zubern gebadet», Häng-
gi zeigt auf den Vorplatz. Zweimal im Jahr 
wuschen sich die Kinder die Haare, die 
Mädchen trugen Zöpfe. Margrith Hänggi 
sagt: «Wir lebten wie zu Gotthelfs Zeiten.» 
Spielsachen hat sie nie besessen, lernte 
weder Schwimmen noch Velofahren.

«Alles sieht kleiner aus», bemerkt 
Hänggi, als sie im Schulzimmer steht, wo 
sie einst eine Bank drückte, immer in der 
hintersten Reihe. Sie erkundet das Ge-
bäude, erzählt vom Klopfen der Matrat-
zen und vom Späneln, Wichsen und Blo-
chen der Böden.

41 «Zöglinge» leben laut den Akten 
1940 in der Friedeck, darunter zehn Mäd-
chen im Alter von 7 bis 17 Jahren. Sie 
wohnen in einem gemeinsamen Schlaf-
saal. Die Primarschule findet direkt im 
Haus statt, zwischen den Schulstunden 

Zwangsfürsorgerische Massnahmen: Mit einer Betroffenen auf Spurensuche

Eine geraubte Kindheit
Margrith Hänggi musste sieben Jahre in der Erziehungsanstalt Friedeck leben. Sie erlebte wirtschaftliche 

Ausbeutung, sexuelle Übergriffe und versuchte zweimal, sich das Leben zu nehmen. 70 Jahre später hat 

sie entschieden, die Ungerechtigkeit ans Licht zu bringen – auch vor sich selbst.

«Ich durfte nie ein Kind sein»: Margrith Hänggi bei der Friedeck in Buch. Foto: Peter Pfister
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ist für die Buben landwirtschaftliche und 
für die Mädchen Hausarbeit angesagt: nä-
hen, waschen, putzen, kochen. Der Ta-
gesabauf ist rigide durchgetaktet: Arbeit, 
Schule, Arbeit, Beten, Essen, Beten, Schu-
le, Arbeit, Schlafen. Freizeit gibt es prak-
tisch nicht, in den Schulferien wird gear-
beitet und nur an Weihnachten darf Mar-
grith Hänggi nach Hause.

«Genau hier stand das Harmonium», 
sagt sie im Esszimmer, das noch fast 

gleich aussieht, dann wird sie still. «Jetzt 
nimmts mi doch bitzli mit.» Nur kurz rö-
ten sich ihre Augen, sie stützt sich auf ei-
nem Tisch ab. Dann besteht sie darauf, 
den Rundgang fortzusetzen.

Viele Erinnerungen kommen hoch, an 
Strafen und an die Ungerechtigkeit, die 
Margrith Hänggi schon als Kind bewusst 
war. Wer das Bett nässte oder wessen wei-
sse Unterwäsche nicht eine ganze Woche 
sauber blieb, bezog vom Heimvater Schel-

te und bekam zum Nachtessen nur Apfel-
schnitze – für alle anderen Kinder er-
kennbar.

Als ihre Menstruation einsetzte, brach 
sie jeweils vor Schmerzen zusammen, 
doch sie hatte weder eine Ansprechper-
son noch Privatsphäre. Die Aufklärung 
erfolgte durch die Hausmutter und be-
stand aus einem Satz: «Wo es rauskommt, 
geht es auch rein.»

Am 21. April 1945 zitterten die Wände, 
weil das nur drei Kilometer entfernte 
Gottmadingen bombardiert wurde, zit-
terten in der Friedeck die Wände. Die 
Mädchen wurden mit ihren Ängsten im 
Schlafsaal alleine gelassen.

Margrith Hänggi besteht darauf, den 
Rundgang fortzusetzen, will sich den 
Gefühlen, den er auslöst, stellen. «Kön-
nen wir noch in den Keller?», fragt sie 
und geht forschen Schrittes die steile, 
alte Holztreppe hinunter. Alles sieht 
noch aus wie früher. Sie berührt den 
Journalisten am Arm und sagt leise, aber 
gefasst: «Wissen Sie, warum ich den Kel-
ler unbedingt sehen wollte? Hier habe 
ich das erste Mal versucht, mich umzu-
bringen.»

«Ich wollte Salzsäure trinken»
Margrith Hänggi war eine gute Schüle-
rin und durfte dank der Fürsprache ihres 
Vormundes die Sekundarschule in Ram-
sen besuchen. Die Buben bekamen dafür 
ein Velo, Margrith Hänggi musste zu Fuss 
gehen, in der warmen Jahreszeit barfuss. 
Zweimal hin und her ergibt täglich zehn 
Kilometer. «Ich habe alle Freifächer be-
legt, um möglichst lange aus der Fried-
eck weg zu sein», erinnert sich Hänggi.

An die Kantonsschule oder die vierte 
Sekundarschulklasse durfte Margrith 
Hänggi nicht, weil sie dafür im Waisen-
haus in Schaffhausen hätte wohnen müs-
sen und der Vater dies nicht bezahlen 
wollte. Die direkte Folge war, dass seine 
Tochter ein weiteres Jahr, bis zur Konfir-
mation, in der Friedeck bleiben musste.

«Das letzte Jahr war das schlimmste», 
sagt Margrith Hänggi. Die Sekundarschu-
le war absolviert, und nun musste sie den 
ganzen Tag hart arbeiten, ohne Taschen-
geld, ohne Ferien. Sie kochte, putzte, 
wusch Kleider und Bettwäsche und mach-
te einmal in der Woche die Zimmer der 
Hausfamilie zurecht. Auch das Zimmer 
des ältesten Sohnes der Heimeltern, der 
vier Jahre älter war.

«Er hat mich mehrmals auf seinen 
Schoss gesetzt, am Busen begrabscht und 

Die Erziehungsanstalt Friedeck
Die «Erziehungsanstalt Friedeck», Mit-
te des 19. Jahrhunderts als «Rettungs-
herberge» gegründet, war ein Kinder-
heim mit Landwirtschaftsbetrieb und 
integrierter Schule. Es finanziert sich 
aus staatlichen Beiträgen, gemeinnüt-
zigen Spenden, Geldern der evange-
lisch-reformierten Kirche und dem Ver-
kauf von Landwirtschaftsprodukten. 
Die Hauseltern erhielten in den Vierzi-
gerjahren einen Monatslohn, der teue-
rungsbereinigt rund 2300 Franken ent-
sprechen würde.

Der Präsident des Trägervereins, ein 
reformierter Pfarrer, schreibt 1956 
über den Zweck der Anstalt: «Kinder, 
die auf bösen Wegen sind, Kinder, de-
nen die Eltern nicht mehr Meister wer-
den, Schüler, die aus allerlei Gründen 
in der Normalschule und sogar in der 
Spezialklasse nicht mehr tragbar sind, 

werden der Friedeck zugewiesen in der 
Hoffnung, dass sie unter strenger und 
doch liebevoller Zucht Ordnung und 
Reinlichkeit lernen, vor allem aber Ge-
horsam.»

Im Schlafsaal der Buben steht auf der 
Wand: «Wie wird ein Jüngling seinen 
Weg unsträflich gehen? Wenn er sich 
hält nach deinen Worten, o Gott!», wie 
ein Foto von 1942 zeigt. Auf der Rück-
seite hat jemand, vermutlich ein ehe-
maliger Bewohner, zynisch vermerkt: 
«Als ich diesen Spruch gelesen hatte, 
dachte ich, man sollte noch grösser da-
runter malen: Wenn er nicht in der 
Friedeck ist.»

Das «Erziehungsheim Friedeck», wie 
es ab den Fünfzigerjahren hiess, wurde 
1983 geschlossen und in das heutige 
Durchgangsheim für Asylbewerbende 
umgewandelt. (mg.)

Postkarte mit Kindern bei der Feldarbeit, ca. 1930. Foto: Stadtarchiv Schaffhausen
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festgehalten. Auch nachdem ich ihm ge-
sagt habe, er solle aufhören. Als ich auf-
stand, hat er sich an mich gepresst – heu-
te weiss ich, warum.» Hänggi meldete die 
sexuellen Übergriffe niemandem: «Man 
hätte mir nicht geglaubt.»

Warum sie als Teenagerin zwei Suizid-
versuche unternahm, weiss sie nicht 
mehr genau. «Ich glaube, es war die Un-
gerechtigkeit.»

Sie stieg in den Keller, wo die Salzsäure 
für die Reinigung der Toiletten aufbe-
wahrt wurde. «Ich glaube, ich habe mir 
nicht viel dabei überlegt, ich wollte die 
Salzsäure wohl trinken.» Beim ersten Mal 
wurde sie von jemandem gestört. «Beim 
zweiten Mal wollte ich schon trinken, da 
ist mir eine Maus über den Fuss gerannt. 
Ich bin so erschrocken, dass ich die Fla-
sche fallen liess.» Diese Maus sei wohl ein 
Wink des Schicksals gewesen, sagt Häng-
gi. Sie lacht zuerst, bevor sie still wird 
und ihre Hände zu zittern beginnen.

Nach der Entlassung aus der Friedeck 
im Sommer 1947 heisst Margrith Hänggi 
endlich wieder Margrith und schneidet 
sich sofort die Zöpfe ab.

Abgeschoben
Über 70 Jahre lang hat Margrith Hänggi 
nicht gewusst, warum sie ins Heim muss-
te. Erst die von der Fachstelle für Gewalt-
betroffene aus mehreren Archiven ange-
forderten Unterlagen geben Einblicke.

Als Kind geschiedener Eltern kam die 
vierjährige Margrith zuerst zu den Gross-
eltern, dann zu Verwandten in Nazi-
deutschland, inklusive Hitlerjugend und 

Hitlergruss im Schulunterricht. Vor Aus-
bruch des Kriegs heiratete der Vater er-
neut, Margrith kam wieder zu ihm und 
ihrer neuen Stiefmutter in Schaffhausen, 
bekommt aber einen amtlichen Vor-
mund.

«Ich wurde sehr streng erzogen», er-
zählt sie. «Wenn ich um fünf beim letzten 
Glockenschlag nicht zu Hause war, gab es 
keinen Znacht.» Einmal habe sie der Va-
ter mit dem Militärgürtel so verprügelt, 
dass sie in der Schule nicht sitzen konn-
te. Warum, weiss Hänggi nicht mehr.

«Lügen, Stehlen, Naschhaftigkeit, Un-

reinlichkeit, Ungehorsam» sind auf dem 
Anmeldeformular der Erziehungsanstalt 
Friedeck als Gründe für die gewünschte 
Heimplatzierung angegeben. Margrith 
Hänggi erinnert sich: Sie naschte heim-
lich Butter, die man ihr immer vorenthal-
ten hatte, und ass verbotenerweise eines 
der Desserts, die sie in der Confiserie ab-
holen musste. «Ich habe nicht gewusst, 
dass ich so schlimm war», sagt sie mit ih-
rem trockenen Humor, lacht, doch dann 
zittern wieder ihre Hände. Beim Lesen 
der Unterlagen ist ihr klar geworden: «Si 
hend mi eifach nümme wele.»

«Eine typische Geschichte»
Markus Plüss von der Schaffhauser Fach-
stelle für Gewaltbetroffene hat neben dem 
Gesuch von Margrith Hänggi 46 weitere 
Dossiers bearbeitet, mindestens fünf da-
von von ehemaligen Friedeck-Bewohnern. 
Was Margrith Hänggi erlebte, sei «eine ty-
pische Geschichte», sagt Markus Plüss.

In allen Institutionen, in denen Kinder 
fremdplatziert waren, hätten diese hart 
arbeiten müssen, weiss Plüss. Sie muss-
ten, wie Margrith Hänggi, «ihren Lebens-
unterhalt, ja ihre Existenzberechtigung 
verdienen», erklärt er, die lieblose Atmo-
sphäre und die militärische Disziplin sei-
en eine Gemeinsamkeit vieler Geschich-
ten von Betroffenen.

Ebenfalls wie ein roter Faden ziehe 
sich durch die Biografien, dass man den 
Kindern eingebläut habe: «Du bist 
nichts, du kannst nichts, aus dir wird Schlafsaal in der Friedeck für 28 bis 30 Knaben, 1942. Foto: Stadtarchiv Schaffhausen

Margrith Hänggi (2. v. l.) und weitere «Zöglinge» in der Friedeck, ca. 1946. zVg.
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nichts.» Diese Stigmatisierung könne 
Traumata auslösen und jahrzehntelange 
Folgen haben. 

Hänggi hat den Verlust ihrer Kindheit  
nie ganz überwunden, die Erinnerungen 
lange verdrängt. Selber realisiert hat sie 
das erst, als die Medien in den vergange-
nen Jahren von ehemaligen Verdingkin-
dern und anderen Opfern zwangsfürsor-
gerischer Massnahmen berichteten.

Als Kind durfte sie nie Schmerzen zei-
gen, heute hat sie eine verzerrte Schmerz-
wahrnehmung: Kürzlich hatte sie eine 
Lungenentzündung, merkte aber nichts 
davon und ging erst viel zu spät zum 
Arzt. Weil der Schlafsaal in der Friedeck 
nicht geheizt war und das Wasser zum 
Waschen am Morgen manchmal gefroren 
war, kann Margrith Hänggi bis heute 
nicht in einem warmen Zimmer schla-
fen. Manchmal hat sie Albträume.

Rettung in Davos
Nach sieben Jahren in der Friedeck kam 
Margrith Hänggi wieder zur Stiefmutter, 
die sich bald darauf vom Vater scheiden 
liess. Doch die inzwischen 18-jährige war 
noch immer nicht frei. 

Es war eine schwere Erkrankung, die 
Margrith Hänggi rettete. Sie erkrankte an 
Tuberkulose und wurde für ein Jahr in 
eine Klinik in Davos geschickt. «Das war 

die schönste Zeit meines Lebens», 
schwärmt sie. Auf einem Foto ist ihr das 
Glück der neuen Freiheit anzusehen.

Sie wurde besser behandelt als in ih-
rem ganzen bisherigen Leben, vor allem 
aber lernte sie Willi kennen, einen eben-
falls aus Schaffhausen stammenden, ei-
nige Jahre älteren Patienten. «Ich habe 
ihn gesehen und gedacht: Das wäre jetzt 
ein Mann für mich», sagt Margrith Häng-
gi mit leuchtenden Augen. Die beiden 
verliebten sich und wurden ein Paar. 

Zurück in Schaffhausen führte er sie 
manchmal ins Kino aus. Als sie danach zu 
spät nach Hause kam, wurde sie, inzwi-
schen 20 Jahre alt, von der Stiefmutter 
verprügelt. «Als Willi davon hörte, sagte 
er: Jetzt ist fertig», erinnert sich Hänggi. Er 
vermittelte ein Zimmer, sie zog aus.

Wenig später heirateten die beiden und 
bekamen eine Tochter. «Ich habe immer 
gedacht: Wenn ich einmal eine Familie 
habe, mache ich alles besser», sagt Mar-
grith Hänggi. Zu weiteren Kindern kam 
es nicht, weil Willi Hänggi an Multipler 
Sklerose erkrankte. Sie pflegte ihn 23 
Jahre lang; «Ich habe ihm viel zu verdan-
ken. Mein Mann hat mir gezeigt, dass ich 
auch jemand bin.»

Nach seinem Tod arbeitete Margrith 
Hänggi für die Hauspflege der evange-
lisch-reformierten Kirchgemeinden, eine 
Vorgängerorganisation der Spitex. «Nach 
der Pensionierung kamen die Erinnerun-
gen an die Friedeck wieder hoch, und ich 
trat aus der Kirche aus.»

Weitere 20 Jahre später sitzt sie bei Kaf-

fee und Kuchen in ihrer Stube und er-
zählt ihre ganze Geschichte. Warum?

Anderen Mut machen
Am Rande eines Vortrags einer anderen Be-
troffenen sagte eine Zuhörerin zu Hänggi: 
«Schlimm, nicht wahr? Zum Glück gab es 
so etwas in Schaffhausen nicht.» Sie will 
aufzeigen, dass das nicht stimmt. «Der 
Mut anderer Betroffener, öffentlich darü-
ber zu reden, hat mich bestärkt. Und viel-
leicht mache ich jetzt anderen Mut, auch 
zu erzählen, was ihnen passiert ist.»

Es falle ihr nicht mehr so schwer, über 
die Zeit in der Friedeck zu sprechen, sagt 
sie nach dem Rundgang in der Friedeck. 
«Ein Haufen Erinnerungen» seien hochge-
kommen, aber es habe ihr gut getan, sich 
mit den Erinnerungen und Gefühlen zu 
konfrontieren und alles zu erzählen. «Ich 
denke an die vielen Schicksale und daran, 
wie ungerecht das alles war.»

Beim Haupteingang steht immer noch 
das schmiedeeiserne Geländer, heute ist 
es bunt bemalt. Ein Foto zeigt Margrith 
Hänggi und andere Zöglinge am gleichen 
Geländer stehend. Heute steht dort eine 
selbstbewusste 86-Jährige, die sich ihrer 
Vergangenheit gestellt hat. Sie blickt zu-
frieden in den sonnigen Tag hinaus, die 
ehemalige Erziehungsanstalt hinter ihr. 
Ob die Gespenster wirklich tot sind, wird 
sich zeigen. Ihre Körperhaltung aber 
sagt: Ich habe die Friedeck besiegt. «Viel-
leicht», sagt sie nachdenklich, «kann ich 
jetzt abschlies sen.» Ihre Hände zittern 
nicht.

Endlich frei: Margrith Hänggi in der Kur in Davos, ca. 1949. zVg.

2017: Das Geländer am Haupteingang steht 
noch, nur die Farbe ist neu. Foto: Peter Pfister
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Jimmy Sauter

Es verwundert nicht, dass Florian Keller 
zum abgemachten Zeitpunkt noch nicht 
auftaucht. Am Telefon sagt er, er sei noch 
an einer Sitzung. Der frühere Kantonsrat 
der Alternativen Liste (AL) ist ein viel be-
schäftigter Mann, schon jetzt. Und nun 
will er auch noch auf dem Wohnungs-
markt der Stadt Schaffhausen mitmi-
schen. Er ist seit kurzem Präsident der 
neu gegründeten Wohnbaugenossen-
schaft «Genossenschaft eins». Und die hat 
Grosses vor.

Zehn Minuten zu spät gesellt sich Flori-
an Keller zu seinen Mitstreitern Susanne 
Albrecht und Res Keller ins Restaurant 
«Bebek» bei der Überbauung Kalkbreite 
in Zürich-Wiedikon. Es ist das Revier von 
Res Keller. Jahrelang war er federführend 

bei der Genossenschaft Kalkbreite. Nun 
ist er bei der «Genossenschaft eins» im 
Boot. Er sagt: «Schaffhausen ist wie das 
Zürich vor 20, 30 Jahren. Damals wurde 
in Zürich fast nicht genossenschaftlich 
gebaut. Viele Wohnbaugenossenschaf-
ten, die in der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts gegründet wurden, waren über-
altert. Es brauchte ein paar Junge mit 
neuen Ideen. Seither ist das genossen-
schaftliche Bauen wieder angesagt und 
die Stadt ist durchmischter und lebens-
werter geworden.»

Für günstigen Wohnraum
Der gleichen Ansicht ist Florian Keller. 
«Die heutigen Wohnbaugenossenschaf-
ten in Schaffhausen sind zufrieden mit 
dem, was sie haben. Sie sind eingeschla-
fen», konstatiert er.

Anstatt den Wohnungsmarkt Investo-
ren zu überlassen, welche die Preise in 
die Höhe treiben, um den grösstmögli-
chen Profit zu machen, will die «Genos-
senschaft eins» preisgünstige Wohnun-
gen und Arbeitsräume anbieten. «Zur 
Kostenmiete», präzisiert Florian Keller. 
Heisst: Die «Genossenschaft eins» will, 
wie das bei gemeinnützigen Genossen-
schaften üblich ist, deutlich tiefere Mie-
ten verlangen, als normalerweise auf 
dem freien Markt herumgeboten wer-
den.

Auch das Bundesamt für Wohnungswe-
sen ist der Ansicht, dass gemeinnützige 
Wohnungen zur Kostenmiete «vor allem 
in Städten eine wichtige Ausgleichsfunkti-
on wahrnehmen». Für den Bund sind ge-
meinnützige Wohnbauträger die wichtigs-
ten Partner in der Wohnraumförderung.

Schaffhausen hat eine neue Wohnbaugenossenschaft

Lernen von Zürich
Florian Keller hat mit der «Genossenschaft eins» eine schlagkräftige Truppe formiert, die in Schaffhau-

sen für günstige Mieten und nachhaltiges Bauen sorgen soll. Expertise und Startkapital sind vorhanden.

Wollen auf dem Schaffhauser Wohnungsmarkt mitmischen: Florian Keller, Res Keller und Susanne Albrecht (von links) auf 
dem Areal der Genossenschaft Kalkbreite in Zürich-Wiedikon. Fotos: Peter Pfister
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Zurzeit beträgt der Anteil gemeinnüt-
ziger Wohnungen in der Stadt rund sie-
ben Prozent. Bestrebungen, den Bestand 
zu erhöhen, erteilte das Stadtschaffhau-
ser Stimmvolk eine Absage. Im vergange-
nen Jahr hat es eine Initiative der SP, die 
langfristig eine Erhöhung des Anteils ge-
meinnütziger Wohnungen verlangte, mit 
fast 60 Prozent bachab geschickt. 

Vor diesem Hintergrund ist klar: Die 
Politik hat keinen Auftrag, gemeinnützi-
gen Wohnungsbau stärker zu fördern als 
bisher. Wer das trotzdem will, muss es 
selber tun. «Anstatt zu jammern, wollen 
wir anpacken», sagt Florian Keller.

Die Talberg-Aktien
Dafür hat er eine kompetente Truppe 
aus Politikern und Fachpersonen zusam-
mengestellt. Mit an Bord sind beispiels-
weise AL-Grossstadtrat Simon Sepan als 
Geschäftsführer und der Präsident des 
Schaffhauser Mieterverbandes, Jürg Tan-
ner, als Vorstandsmitglied. Eine Raum-
planerin, eine Bauführerin, ein Betriebs-
wirt und zwei Architekten – die meisten 
um die 30 Jahre alt – ergänzen das Team. 
Dazu kommt eine nationale Bekanntheit 
auf dem Gebiet der Wohnbaugenossen-
schaften, Peter Schmid, in beratender 
Funktion. 

Schmid setze sich in verschiedensten 
Funktionen seit Mitte der 80er-Jahre für 
das genossenschaftliche Bauen ein, er-
zählt Res Keller. Heute ist Schmid unter 

anderem Verwaltungsrat der Logis Suisse 
AG, die sich auch in Schaffhausen für be-
zahlbaren Wohnraum einsetzt.

Die Logis Suisse seinerseits war Anteils-
eignerin der früheren Schaffhauser Ge-
nossenschaft Talberg, die – gegen den Wi-
derstand von Peter Schmid – vor einigen 
Jahren gewinnbringend liquidiert wurde. 
«Ich habe aus diesem Fall viel gelernt, wie 
man es nicht machen soll», sagt Schmid 
heute. Nun, da sich in Schaffhausen mit 
der «Genossenschaft eins» eine neue Mög-
lichkeit bietet, will Schmid den «Spekula-
tionsgewinn» aus den Talberg-Aktien 
wieder in den gemeinnützigen Woh-

nungsbau investieren. «Damit mehr zahl-
barer Wohnraum in Schaffhausen entste-
hen und gesichert werden kann», sagt er.

Nachhaltig bauen
Das erste Projekt, das die neue Genos-
senschaft anpacken will, ist das Wagen-
areal. Um die Überbauung des Areals am 
Rande des Emmersbergs läuft derzeit ein 
vom Stadtrat initiierter Wettbewerb (sie-
he Kasten). In den letzten Wochen such-
te die «Genossenschaft eins» darum nach 
Architekturbüros, um ein gemeinsames 
Projekt ausarbeiten zu können und sich 
zu bewerben. 

Eine, die sich in diesem Metier aus-
kennt, ist Susanne Albrecht. Die Archi-
tektin hat kürzlich zusammen mit der 
Leu Rüsi Bau AG den Wettbewerb um die 
Vergabe des Hohberg-Areals gewonnen. 
Der Stadtrat attestierte Albrechts Projekt 
«eine beispielhafte Umsetzung der Ziel-
setzungen bezüglich Nachhaltigkeit und 
Energieeffizienz». 

«Qualitativ hochwertiges und nachhal-
tiges Bauen ist spannend», sagt sie. «Das 
strebe ich auch als Mitglied der Genos-
senschaft an.» Ausserdem entstehe in ei-
ner Genossenschaft ein Gemeinschaftsge-
fühl, das sonst auf dem freien Markt 
nicht existiere. Das Wagenareal sei zu-
dem besonders reizvoll, weil es sich um 
eines der wenigen altstadtnahen Grund-
stücke handle, das überhaupt noch über-
baut werden könne, sagt Susanne Alb-
recht.

Interessierten Personen stellt die «Ge-
nossenschaft eins» ihre Pläne am Don-
nerstag, 29. Juni, um 19 Uhr an der Ro-
sengasse 16 in Schaffhausen vor.Objekt der Begierde: Das Wagenareal am Rande des Emmersbergs. 

Wagenareal: Nur für gemeinnützige Bewerber
Der Stadtrat hat Anfang Mai den Wett-
bewerb um das Wagenareal lanciert. 
Die Bewerber sollen auf dem Are-
al «ein qualitativ hochstehendes und 
möglichst preisgünstiges Wohnange-
bot schaffen». Weiter werden «Projekt-
vorschläge mit fortschrittlichen und 
innovativen Energiekonzepten erwar-
tet». Es darf drei Stockwerke hoch ge-
baut werden. Der jährlich zu entrich-
tende Baurechtszins beträgt beim ak-
tuellen Referenzzinssatz rund 25'000 
Franken.

«Das Wagenareal ist die erste Parzel-
le, welche der Stadtrat exklusiv an ei-

nen gemeinnützigen Träger vergibt. Es 
eignet sich aufgrund der Lage (nahe am 
Alterszentrum) besonders für einen ge-
meinnützigen Träger», sagt der zustän-
dige Stadtrat Daniel Preisig. «Die Erfah-
rung hatte gezeigt, dass es für Wohn-
baugenossenschaften aus finanziellen 
und zeitlichen Gründen schwierig wer-
den kann, in einem Wettbewerb gegen 
nicht-gemeinnützige Bewerber zu be-
stehen. Der Stadtrat hat sich deshalb 
bereits 2015 geeinigt, bestimmte Par-
zellen exklusiv für Wohnbaugenossen-
schaften auszuschreiben.» Die Anmel-
defrist läuft am 12. Juli ab. (js.)
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Tekle auf der Baustelle in Thayngen: Endlich arbe

Kevin Brühlmann

Tekle Michael packt die riesige, schwarze 
Blache und versucht, sie über einen Lüf-
tungsabzug zu hieven. Die Sonne verwan-
delt das Flachdach in einen Grill, quasi 
scharf anbraten in 30 Metern Höhe.

Prüfend schaut Tekle unter die Blache. 
Das vorgefertigte Loch darin muss genau 
um den Abzug passen, der aus dem Dach 
ragt. Beim Gewicht der Plane gar nicht so 
einfach. Doch Tekle ist ja nicht allein. Ne-
ben ihm ziehen Admir, Patrick, Peter und 
Nihat an der schwarzen Hülle, die das 
Dach später wasserdicht halten soll. Und 
so ist es bald geschafft. Sitzt, passt, hat 
Luft, kann man so laufen lassen, würde 
Endo Anaconda singen, und jetzt: Znüni 
näh.

Auf dem Dach ist auch Thomas Bollin-
ger zu finden, Chef der Sanitär-, Speng-
ler- und Schreiner-Firma Bollinger 
GmbH mit Sitz in Schleitheim und 
Schaffhausen. Der 53-Jährige koordi-

niert das Ganze mit wachem Blick und 
lauter Stimme. Bollinger war ein Glücks-
fall für Tekle.

Der Eritreer f lüchtete vor über zwei 
Jahren in die Schweiz. Trotz intensiver 
Deutschkurse bekundete er Mühe mit der 
Sprache. Und als er letztes Jahr 26 wurde, 
bedeutete das eine Zäsur. Danach gibt es 
für Migranten nur noch vereinzelte Bil-
dungsangebote. Und keine, die spezifisch 
auf einen Beruf ausgerichtet sind. Was 
also tun? Tekle suchte sich eine Arbeit.

Schwieriger Arbeitseinstieg
Als «vorläufig aufgenommener Flücht-
ling» darf Tekle nach Ablauf einer dreimo-
natigen Sperrfrist in der Schweiz arbei-
ten. Einziges Kriterium: der Lohn muss 
«marktüblich» sein. In der Praxis stellt 
das allerdings eine gros se Hürde dar. Vie-
le Arbeitgeber sind nicht bereit, einen vol-
len Lohn für eine Person ohne Arbeitser-
fahrung und Qualifikation in der Schweiz 
zu bezahlen. «Das Arbeitsamt ist sehr re-
striktiv. Bei Praktika, die mehr als zwei 
Monate dauern, blockt die Behörde oft 
ab», sagt Kurt Zubler von der Integrati-
onsfachstelle Integres. «Das Schwierigs-
te für Flüchtlinge ist daher, überhaupt ei-
nen Fuss in die Arbeitswelt zu kriegen.»

Dutzende Bewerbungen schrieb Tekle 
– alle vergeblich. Es war frustrierend. 
Aber dann, vor zwei Monaten, landete er 
dank einem Freund aus Schaffhausen ei-
nen Volltreffer. Der Bekannte rief auf gut 
Glück bei Thomas Bollinger an und er-
kundigte sich, ob er Arbeit für Tekle 
habe. Bollinger sagte prompt zu. Und 
nach ein paar Tagen fand sich Tekle 
schon auf der Baustelle wieder – zusam-
men mit dem Chef. Man vereinbarte eine 
zweimonatige Probezeit, Hilfsarbeiter-
Lohn von 3'550 Franken; die entspre-
chende Bewilligung erteilte das Arbeits-
amt innerhalb einer Woche.

Lücke im System gefüllt
Thomas Bollinger führt «seine Bude» in 
fünfter Generation; heute beschäftigt er 

75 Angestellte. Schon während des Jugos-
lawien-Kriegs begann er, Geflüchtete ein-
zustellen. Zurzeit arbeiten zwei eritrei-
sche Flüchtlinge – darunter eben Tekle – 
bei Bollinger. Hinzu kommen viele junge 
Männer aus Ex-Jugoslawien. «Der Hand-
werker-Nachwuchs fehlt», meint der 
Chef. Eine Handwerkerlehre gelte nicht 
mehr als allzu beliebt.

Bollinger bietet zweimal die Woche ei-
nen Deutschkurs an, jeweils abends, der 
direkt auf die Arbeit zugeschnitten ist. 
«Für ein KMU ist das finanziell gesehen 
nicht ganz ohne», wiegelt Bollinger ab. 
Doch die Kurse lohnten sich für seine Fir-
ma, die Jungs seien ja handwerklich sehr 
begabt, nur am Verständnis hapere es. 
«Ohne Sprachkenntnisse kannst du nur 
Fehler machen», sagt der Chef, «also in-
vestiere ich in die Sprache. Denn, um ehr-

Tekle findet Arbeit
Erwachsene Flüchtlinge wie Tekle Michael haben es verdammt schwer 

bei der Jobsuche. Zum Glück hat der Eritreer Thomas Bollinger getrof-

fen. Seine Sanitär- und Spenglerfirma bietet Migranten Deutschkurse 

an. Jetzt hat auch die Politik Handlungsbedarf erkannt.

Chef Thomas Bollinger (Mitte) mit Tekle Michael 
und Admir Jashari. Der 26-jährige Mazedonier 
besucht Bollingers Deutschkurs.



lich zu sein: Ich bin ja Geschäftsmann, 
nicht Pestalozzi.» Der Deutschkurs sei 
zwar freiwillig, meint Bollinger, doch er 
erwarte schon, dass Angestellte mit 
Sprachproblemen auch hingehen. Das 
Ziel sei, dass seine Arbeiter so irgend-
wann eine Ausbildung absolvieren kön-
nen, sei es eine zweijährige Anlehre oder 
eine komplette Fachlehre, die drei bis 
vier Jahre dauert. Bollingers Projekt ist 
auch für den Prix Vision nominiert, der 
morgen Abend verliehen wird.

Preis hin oder her: Mit seinem Engage-
ment füllt Thomas Bollinger eine Lücke 
im Schweizer System, in der viele Flücht-
linge über 26 Jahre untergehen. So man-
che Flüchtlinge finden mangels unterstüt-
zender Bildungsangebote keine Arbeit. So-
wohl Bund als auch Kanton konzentrieren 
sich auf Flüchtlinge unter 26 Jahren. Rein 

statistisch gesehen erscheint das sinnvoll: 
Immerhin fast die Hälfte der «vorläufig 
Aufgenommenen» im Kanton Schaffhau-
sen ist jünger als 25 Jahre. Das bedeutet 
aber auch: Die restlichen 50 Prozent fallen 
durch den Raster. Für sie fehlen die Res-
sourcen zur beruflichen Inte gration. 
Auch wenn man, 
wie Tekle, erst 27 
wird und noch 40 
Jahre Arbeit vor 
sich hat.

Deshalb, so 
schliesst zum Bei-
spiel der Schaff-
hauser Stadtrat in seinem Bericht zur 
Jahresrechnung 2016, deshalb «werden 
sie (erwachsene Flüchtlinge) heute meist 
alleine gelassen und bleiben damit mit 
gros ser Wahrscheinlichkeit bis zum Ren-

tenalter von der Sozialhilfe abhängig». 
Integres-Leiter Kurt Zubler relativiert: Es 
gebe durchaus Bildungsangebote für Er-
wachsene. Und im August werde eine so-
genannte «Integrationsvorlehre» lan-
ciert: ein praxisbezogene Berufsvorberei-
tungsjahr für 25- bis 35-Jährige.

Unter dem Strich sieht aber auch Zub-
ler noch viel Luft nach oben. Einerseits 
müssten auch Erwachsene Zugang zu in-
tensiven Sprachkursen haben, anderer-
seits fehlen praxisnahe Angebote, welche 
einen niederschwelligen Einstieg in die 
Arbeitswelt ermöglichen. «Indem man 
Flüchtlingen ein autonomes Leben – ge-
rade durch Arbeit – ermöglicht, profi-
tiert auch der Staat. Besonders bei den So-
zialkosten.» Daher findet Zubler Thomas 
Bollingers Eigeninitiative sehr erfreulich. 
«Ein super Projekt», meint er. «Dieses Bei-
spiel zeigt, dass es auch für die Firma auf-
gehen kann.»

«Jammern ist zu einfach»
Thomas Bollinger selbst ist fest davon 
überzeugt, dass man «etwas tun müs-
se». Er sieht nicht unbedingt den Staat 
in der Schuld, sondern die Privatwirt-
schaft: «Einfach jammern und sagen, die 
Ausländer tun eh nichts – so macht man 
es sich viel zu einfach.» Man müsse halt 
schauen, dass man die Menschen, die eh 
schon in der Schweiz sind, besser einbin-
den könne.

Auch die Politik hat den Handlungsbe-
darf erkannt. Zumindest auf kommuna-
ler Ebene. SP-Grossstadtrat Marco Planas 
hat ein entsprechendes Postulat einge-
reicht. Er will, dass die Stadt neue Mass-
nahmen zur beruflichen Integration von 
über 25-Jährigen ausarbeitet. Bis der Vor-
stoss behandelt wird, dürften aber noch 
einige Monate vergehen.

Zurück auf der 
Flachdach-Baustel-
le. Ein grosser 
Schluck aus der 
Wasserflasche ist 
angebracht. Ar-
beitskollege Nihat 
Korkmaz freut sich 

für Tekle, der sehr motiviert sei und ger-
ne mit anpacke. Und Tekle selbst? Auch 
ihm gefällt die Arbeit. In den letzten Wo-
chen hat sich sein Deutsch enorm ver-
bessert.

eiten. Fotos: Peter Pfister
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«Ohne Sprache kannst 
du nur Fehler machen» 

Thomas Bollinger



SUTER
F e n s t e r+ H a u s t ü r e n

SUTER Fenster + Haustüren
Tobeläckerstrasse 11
8212 Neuhausen a/Rhf Telefon 
052 674 01 80
www.suterfenster.ch

...und...und...und...

Neuhausen am Rheinfall

Alu-Fensterläden  Rollläden Garagentore  

Wintergärten Sonnenstoren Insektenschutz  
Reparaturservice  

Per
t

m
e
a

ll
n

u
e

n
n

g
te

Auss

Eine Mitgliedschaft beim Mieterverband 

ist manchmal mehr als die halbe Miete.

www.mieterverband.ch

Mieterinnen- und Mieterverband
Schaffhausen und Umgebung

Rinnen Ihre Wasserhahnen??? –
Muss Ihr Boiler entkalkt werden? 
Dann rufen Sie uns an! Übrigens: Haben Sie gewusst, dass Sie
Ihren Boiler alle 5 Jahre entkalken sollten?! Unser Service-
mann ist der Spezialist für Reparaturen rund ums  Wasser!!!
SH, Tel. 052 625 42 07, max-mueller.ch A1240166

Rinnen Ihre Wasserhähne??? –

Bachmann Neukomm AG
Elektrofachgeschäft
Mühlenstrasse 66 · 8201 Schaffhausen
T 052 632 07 07 · www.bnag.ch

Power on

Talstrasse 22  CH-8200 Schaffhausen
Tel. 052 625 16 70
Fax 052 624 57 65
e-mail info@braun-recycling.ch

Steinwiesenstrasse 10, 8222 Beringen
Tel. 052 685 18 21, Fax 052 685 18 41
www.solarlutz.ch, info@solarlutz.ch

Steinwiesenstrasse 10, 8222 Beringen
Tel. 052 685 18 21, Fax 052 685 18 41
www.solarlutz.ch, info@solarlutz.ch

Wohnungs + Gebäudereinigungen
Wallenrütistrasse 10, 8234 Stetten

Ihr kompetenter Partner mit langjähriger
Erfahrung in sämtlichen Reinigungsfragen!
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Baubiologie: Umweltschonendes Bauen für gesundes Wohnen und Arbeiten

Architektur für Mensch und Natur
Wir verbringen über 80 Prozent unseres Lebens in geschlossenen Räumen. Umso wichtiger 

ist es, dass wir uns in ihnen wohlfühlen – nachhaltiges Bauen ist allerdings noch immer keine 

Selbstverständlichkeit. Der Verein «Baubioswiss» setzt sich seit 40 Jahren dafür ein, dies zu ändern.

Andrina Wanner

Bauökologie, Baubiologie, nachhaltiges 
Bauen – viele Begriffe, gleiches Thema, 
und dies nicht erst seit gestern. Den Ver-
ein «Baubioswiss» (vormals «Schweizeri-
sche Interessengemeinschaft Baubiolo-
gie/Bauökologie SIB») gibt es seit vierzig 
Jahren. Er richtet sich mit einer informa-
tiven Webseite (www.baubio.ch), einem 
Bildungs- und Beratungsangebot sowie ei-
nem wachsenden Netzwerk an Architek-
te, Bauherren und Handwerker, um sie zu 
animieren, mit nachhaltigen Baustoffen 
zu arbeiten. Bald wird ausserdem in Vol-
ketswil die «Bauarena» eröffnet, ein breit 
abgestütztes Zentrum für ökologisches 
Bauen mit Ausstellungsflächen für Ange-
bote im nachhaltigen Baubereich. 

Barfuss aufs Parkett
Die vier Pfeiler des Vereins heissen also In-
formation, Bildung, Beratung und Vernet-
zung, alles im Zeichen der Nachhaltigkeit 
– ein modernes Schlagwort. Früher hät-
te man eher von Bauökologie gesprochen, 

sagt der pensionierte Bauplaner Bernhard 
Stohler, gemeint war aber schon immer 
das Gleiche: Nachhaltiges Bauen für ge-
sundes Wohnen. Stohler engagiert sich im 
Vorstand des Vereins «Baubio swiss» und 
zusammen mit dem Architekten und Bau-
biologen Michael Solenthaler als Co-Leiter 
der Schaffhauser Regionalgruppe. Für die 
beiden Schaffhauser ist ökologisches Bau-
en nicht nur eine schönes Etikett, sondern 
logische Konsequenz ihrer Arbeit: «Wenn 
man handwerklich gut und gemäss Bau-
kunst arbeitet, bewegt sich das Ergebnis 
ganz automatisch nahe an der Bauökolo-
gie. Werden nur die billigsten Materialien 
verwendet, ist man entsprechend weit da-
von entfernt.» 

Nachhaltiges Bauen, das klingt teuer 
und aufwendig. Das sei es nicht, sagen die 
beiden Fachpersonen, erst recht nicht auf 
lange Sicht, weil man Energiekosten ein-
sparen könne und die verwendeten Mate-
rialien eine höhere Lebensdauer aufwie-
sen als konventionelle Baustoffe. Aber die 
Kosten seien ohnehin der falsche Schwer-
punkt: Man sollte sich auf die Produkte 

selber konzentrieren, sagt Solenthaler, 
diese sinnlich erfahrbar machen. «Jeder, 
der schon einmal barfuss im Haus unter-
wegs war, weiss: Ein Laminatboden fühlt 
sich anders an als ein geölter Holzboden.» 
Klar, Letzterer sei teurer, habe dafür eine 
höhere Qualität. Unter dem Strich rechne 
sich ökologisches Bauen immer.

Schafwolle statt Polystyrol
Wie ist die Akzeptanz solcher nachhalti-
ger Konzepte? Man müsse die Kunden da-
rauf hinweisen, sich Zeit nehmen, ihnen 
ihre Möglichkeiten aufzeigen, sagt So-
lenthaler. Seine Kunden kontaktierten ihn 
meist aufgrund seiner Referenzobjekte 
oder über «Mund-zu-Mund»-Empfehlun-
gen und seien deshalb offen für seine Ide-
en. Es ist dem Baubiologen sehr wichtig, 
dass die Chemie von Anfang an stimme. 
So ergeben sich tolle Beziehungen über 
die Bauphase hinaus und beide Seiten er-
leben den Bauprozess mit Freude. 

Michael Solenthaler, den Natur und 
Nachhaltigkeit schon lange interessieren, 
hat sich vor 13 Jahren unter dem Firmen-
namen «Weitsicht Architektur – Baubio-
logie» selbstständig gemacht und von An-
fang an den Fokus aus Überzeugung auf 
nachhaltiges Bauen gelegt. Sein Schwer-
punkt liegt bewusst auf dem Umbau von 
bestehenden Bauten. Man könne wohl 
auch ins Grüne hinaus ökologisch bauen, 
das sei aber nicht seine Perspektive – er 
sehe viel Potenzial im verdichteten Bau-
en: «Es ist wichtig, nach innen zu bauen 
und Bestehendes zu nutzen.» 

Das Interesse am ökologischen Bauen 
ist kein neues Phänomen, auch wenn es 
nach wie vor kein riesiger Trend ist. 
Aber die Devise «Man muss etwas tun» 
bewegt immer mehr Leute, auch im Bau-
bereich. Es gibt entsprechend viele Um-
rüstungen von Altbauten, denn zum Bei-
spiel an die Wärmedämmung werden 
hohe Anforderungen gestellt – welchen 
Baustoff man dazu verwendet, ist wiede-
rum eine andere Frage. 

Der Bauplaner Bernhard Stohler (links) und der Architekt und Baubiologe Michael Solen-

thaler erklären die Prinzipien des ökologischen Bauens. Foto: Peter Pfister
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Was solche Sanierungen aber immer 
wieder zeigen: Die natürlichen Baustoffe, 
die bei einer ökologischen Bauweise zum 
Einsatz kommen, sind keine Erfindung 
der modernen Architektur. Ab 1950 setz-
te jedoch ein Siegeszug der Bauchemie 
und ein enormer Bauboom ein. Die Eigen-
schaften der alten Materialien wurden 
f leissig ignoriert, man setzte lieber auf 
künstliche Baustoffe aus der Fabrik und 
gestand sich erst viel später ein, dass die-
se Bauschäden und Schadstoffe generier-
ten – was sich heute rächt. Der Wert der 
jahrhundertelang erprobten Baustoffe 
wurde vor einiger Zeit neu erkannt, mitt-
lerweile sind vermehrt nachhaltige Pro-
dukte auf dem Markt: zum Beispiel Schaf-
wolle statt Polystyrol, Schilf statt Kunst-
fasern. Oder auch Natursteine und Höl-
zer aus der Schweiz, die eben nicht aus 
Übersee eingeschifft wurden. 

Eine Wand aus «Dreck»
Schadstoffe sind ein bekanntes Grundthe-
ma der Baubiologie, aber nicht das ein-
zige. Eine wegen der falschen Wahl der 
Anstrichmaterialien schimmelnde Wand 
ist oft noch das kleinste Problem. Kalk-
putz oder die Verwendung von Lehm-
wänden wären eine Lösung dafür. Lehm-
wände? Klar! Das seit jeher verwendete 
Baumaterial wird gerade erst wiederent-
deckt. Und wer einer Wand aus «Dreck» 
nicht so recht traut: Prestigebauten wie 
das Ricola-Kräuterzentrum oder die Vo-
gelwarte Sempach (siehe az vom 26. Mai 
2017) sind zwei gute Beweise dafür, dass 
es funktioniert.

Aber in der Baubiologie geht es um 
mehr als um die reine Physik, auch The-
men wie die Gesundheit sind zentral – die 

Psyche etwa kann unter verschiedenen 
Störfaktoren leiden, zum Beispiel unter 
Elektrosmog. Krank werden im eigenen 
Zuhause oder am Arbeitsplatz? Durchaus 
möglich. Ein Haus sollte eben nicht nur 
von aussen gut aussehen, sondern auch 
innen stimmen: «Trotzdem ist vielen Ar-
chitekten vor allem die Fassade wichtig. 
Denn diese wird gesehen und dient als 
Referenz», so Solenthaler. Der Innenaus-
bau sei aber eigentlich wichtiger, schliess-
lich verbringe man die meiste Zeit seines 
Lebens in geschlossenen Räumen. 

Ein weiteres Schlagwort: Energie spa-
ren. Dies wird allmählich immer selbst-
verständlicher. Gerade hat die Schweiz das 
Energiegesetz angenommen, und die im 
Pariser Klimaübereinkommen festgehal-
tenen Richtlinien hat der Bund bereits ver-
arbeitet und integriert – die Bereitschaft, 
etwas zu tun, ist da. Jetzt müsse das alles 

nur noch in den Köpfen ankommen und 
verwirklicht werden – bislang eine schöne 
Utopie, so Stohler. «Man muss wegkom-
men vom ökonomischen und kurzsichti-
gen Denken und die Leute davon überzeu-
gen, dass sich ökologisches Bauen lang-
fristig auch ökonomisch lohnt.» 

Bauen wird immer vielseitiger und 
komplizierter, die Architekten sehen sich 
gewachsenen Anforderungen gegenüber, 
die bei der Planung berücksichtigt werden 
wollen. In dieser Hinsicht gibt es noch ei-
niges zu tun, gerade auch in Schaffhau-
sen. Wenn man über die Kantonsgrenzen 
schaue, zum Beispiel nach Zürich, finde 
man sehr aktive Genossenschaften mit 
Vorreiterfunktion, sagt Solenthaler – in 
Schaffhausen sei aktuell die Überbauung 
des Wagenareals (siehe auch Seite 13) 
nach explizit nachhaltigen Richtlinien ein 
wichtiger Schritt in diese Richtung. 

Schöner wohnen mit Naturprodukten: Die Wände sind aus Lehm und in der Küche 

wurde kein Tropfen Leim verarbeitet, dafür Schweizer Naturstein und Holz. zVg

Wohnen wird günstiger Energie, selbst gemacht

Am 1. Juni wurde der Referenz-
zinssatz von 1.75 % auf 1.50 % 
gesenkt. Für die meisten Mie-
ter sind das gute Nachrichten, 
können sie doch nun eine Miet-
reduktion beantragen (falls der 
Vermieter eine solche nicht be-
reits von sich aus gewährt hat). 

Auch wenn der monatlich 
gesparte Betrag auf den ersten 
Blick nicht sonderlich hoch er-
scheinen mag – auf die Dauer 
lohnt es sich natürlich. Ob und 

wie viel man in Zukunft sparen 
kann, lässt sich zum Beispiel 
mit dem Mietzinsrechner auf 
der Webseite des Mieterinnen- 
und Mieterverbandes (www.
mieterverband.ch) schnell und 
einfach berechnen. Dort fin-
den sich auch ein Musterbrief 
zur Beantragung einer Miet-
zinssenkung und weitere nütz-
liche Informationen rund um 
aktuelle Themen des Miet-
rechts. (aw.)

Erneuerbare Energien sind die 
Zukunft. Wo die Vorteile der 
Wasserkraft in der Schweiz 
schon im vorletzten Jahrhun-
dert erkannt wurden, spielt heu-
te auch der Solarstrom an vor-
derster Energiefront mit. Der 
gros se Vorteil: Solarenergie eig-
net sich bestens dazu, auf dem 
eigenen Hausdach produziert 
zu werden. Der trendige (und 
nachhaltige) «Do-it-yourself»-
Gedanke gilt also nicht nur für 

Produkte aus Küche und Gar-
ten, Möbel oder Deko, sondern 
eben auch für Strom.

Wer nun wissen möchte, ob 
sich sein Hausdach für die 
Stromproduktion eignet, fin-
det auf www.sonnendach.ch 
die Antwort. Bis 2018 werden 
dort alle Dächer der Schweiz 
erfasst sein. Einen solchen So-
larkataster gibt es übrigens 
auch für den Kanton Schaff-
hausen: www.gis.sh.ch. (aw.)



Warten Sie nicht 
auf den Lottogewinn: Renovieren Sie 

Ihr Badezimmer jetzt.

T 052 672 35 56  Neuhausen a/Rhf  www.muellersanitaer.ch

Hansjörg Müller Sanitär

               FÜR DACH 
          + WAND
EINER ALLES HÜBSCHER
– ZIMMERMANN
– SCHREINER
– DACHDECKER
– SPENGLER 

Tel. 052 687 40 00
www.huebscher-holzbau.ch

Kochgenuss                         
 für Geniesser

Gennersbrunnerstrasse 67
8207 Schaffhausen
Telefon 052 335 00 00
Telefax 052 335 00 44
www.kreativ-kuechen.ch

Küchen mit Charakter

Amsler-Laffonstrasse 16/1
8200 Schaffhausen
Tel. 052 625 02 22
info@doenni.ch
www.doenni.ch

HOLZBAU - CELLULOSE ISOLATIONEN - PARKETTBÖDEN
LANGFELDWEG 5 8213 NEUNKIRCH 079 287 96 38 chr.buehrer@bluewin.ch

Katalog unter www.stierlin.ch

CHF 1590.-
statt 1950.-

Design-Tisch NEVADA

mit Keramik-Tischplatte 210x100 cm

Di - Fr  10.00 - 12:00 Uhr
              13:00 - 18:00 Uhr
Sa         09:00 - 16:00 Uhr

Grösste Gartenmöbelausstellung der Region

Majorenacker 4
8207 Schaffhausen
(neben HandwerkCenter)
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Reise planen mit dem «Swisscom Roaming Guide»
Bereits vor Antritt der Reise finden Sie in der App «Swiss-
com Roaming Guide» Informationen zu den Roamingprei-
sen. Sie sehen, ob die Nutzung im Tarif dabei ist und finden 
einen Tarifberater sowie praktische Reisetipps.

Alles im Griff mit «Swisscom Cockpit»
Die mobile Seite cockpit.swisscom.ch zeigt Ihnen wie viele 
Tage und Datenvolumen noch verbleiben. Cockpit funktio-
niert für alle Kunden, die im Ausland mobil surfen wollen. 
Der Aufruf der Seite und die Nutzung sind in der Schweiz 
und im Ausland kostenlos. Hier können Sie auch Daten-
pakete kaufen. Diese sind ab Buchung 30 Tage gültig. Bei 
Ablauf oder Verbrauch des Datenvolumens erhalten Sie 
eine kostenlose SMS.

Sorglos-Paket fürs Ausland: inOne mobile
Die Tarife von Swissscom machen es einem ein-
fach: Mit inOne mobile und NATEL® infinity ist das 
Surfen und Telefonieren im EU-Ausland unter fast 
allen Umständen kostenlos. Je nach Abo ist der 

Zugriff aufs Internet zwischen 30 und 365 Tagen pro Jahr inkludiert.

Benachrichtigung beim Erreichen des Datenlimits
Sind die Tage bzw. das Datenvolumen aufgebraucht, er-
halten Sie eine kostenlose Benachrichtigungs-SMS und 
können weitere Datenpakete kaufen.

Offline nutzen: Trick mit Google Maps
Vorbereitung ist alles: Laden Sie die Stadtkarte der Ferien- 
destination für die Offline-Nutzung schon zu Haus in 
Google Maps. 

Hintergrundaktualisierung deaktivieren
Reduzieren Sie den mobilen Datenverbrauch indem Sie 
die Hintergrundaktualisierung deaktivieren. 

Ferienfotos übers WLAN in der Cloud speichern
Ihren Erinnerungen sind keine Grenzen gesetzt: myCloud  
ist für alle kostenlos. Swisscom Vivo, NATEL® infinity,  
inOne Kunden verfügen über unlimitierten Speicherplatz 
und alle anderen profitieren von 15 GB.

Ab in die Ferien: 
Mit Swisscom auch im Ausland 
sorglos kommunizieren

Publireportage

Ob beim Städte-Trip, am Strand oder auf dem Berggipfel: Auch auf Reisen ist das Smartphone 
immer dabei. Mit diesen Tipps telefonieren und surfen Sie auch im Ausland sorglos.

www.swissscom.com/roaming

BAZAR

Reparieren statt wegwerfen!
reparierBar SH

Neuer Standort:
Familienzentrum am Kirchhofplatz 19

Die reparierBar SH bietet eine Plattform, 
in der kleinere Alltagsgegenstände unter 
kundiger Anleitung wieder fi t gemacht 
werden.

Daten 2017: 24. Juni, 26. Aug., 30. Sept., 28. 
Okt., 25. Nov. von 10–16 Uhr
www.reparierbarschaffhausen.ch

YOGA-FERIEN IN FLIMS
einfach idyllisch!
22.–28. Juli 2017
Noch wenige freie Plätze!
Antonia Somm Tel. 052 640 10 01

www.mehrenergie.ch

Zuverlässige Frau sucht eine Stelle als
Reinigungshilfe oder Haushalthilfe. 
Referenz vorhanden.

Telefon 078 856 12 71

FARM DER TIERE
27.7. – 19.8.2017

jetzt Tickets erhältlich bei
Schaffhauserland Tourismus und online
www.sommertheater.ch

Klavier-Unterricht
nach den Sommerferien?
Jetzt schnuppern und anmelden!
Claudia Caviezel Tel:052 672 65 14
oder caviezelcla4@bluewin.ch 

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36, 8201 
Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
«Zu verkaufen» / «Verschiedenes» bis 4 Text-
zeilen in der Normalaufl age: Privatkunden 10.–, 
Geschäftskunden CHF 20.–. Jede weitere 
Textzeile + CHF 2.– . Zu verschenken gratis.

VERSCHIEDENES

UD UNIONSDRUCKEREI SCHAFFHAUSEN 
PLATZ 8 .  8201 SCHAFFHAUSEN
TELEFON 052 634 03 46
INFO@UD-SH.CH .  WWW.UD-SH.CH

Geschäftsdrucksachen | Mailings | Kataloge
Zeitschriften | Bücher | Formulare
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Marlon Rusch

Als Shapes Stimme 1990 erstmals auf eine 
Hip-Hop-Platte gepresst wurde, lernte Fe-
lix gerade Krabbeln. 

Als Felix mit 10 seine ersten Hip-Hop-
Tracks hörte, tourte Shape gerade mit Rap-
pern wie Bligg durch die Schweiz. 

Heute haftet dem Basler Rapper Shape 
in der Szene längst Legendenstatus an. Er 
gilt als der, der immer sein Ding durchzie-
hen wollte. Der, dessen Sony-Plattenver-
trag kurz vor Abschluss platzte, weil er kei-
ne musikalischen Kompromisse eingehen 
wollte. 

Heute heisst Shape aber in erster Linie 
wieder Emanuel, ist Projektleiter im Be-
reich Klimaanlagen, Ehemann und Vater.

 Dann kam Felix, mittlerweile Mitte 20, 
«TreBeats» genannter, begnadeter Beat-
bastler, und hat den Altmeister mit seiner 
bedingungslosen Liebe für die Musik aus 

dessen Ära, dem Boom-Bap der goldenen 
90er, aus dem Ruhestand geholt.

So die verkürzte, pathetisch etwas über-
höhte Version des Rencontres, aus dem 
jetzt eine handfeste Kollaboration namens 
«Zwei für Eine» entstanden ist. Und mit Pa-
thos liegt man in dieser Szene selten völlig 
daneben, auch wenn man es hier keines-
wegs mit stereotypen dauerbekifften Kids 
von der Strasse zu tun hat.    

TreBeats über Shape: «Ich habe seine 
Musik schon vor vielen Jahren gefeiert. Es 
ist mir eine Ehre, mit ihm zusammenzuar-
beiten.»

Shape über TreBeats: «Ich habe noch nie 
jemanden getroffen, der das Boom-Bap-
Ding so konsequent verfolgt wie Tre.»

Boom-Bap ist eine treibende Spielart des 
Hip-Hop, der Beat ist im Wesentlichen eine 
Abfolge von harter Bassdrum und hoher 
Snare. Boom, Bap, Boom, Bap. Der Begriff 
ist lautmalerisch, die Beats sind einfach ge-
halten, funky, soll pumpen.  

Frage an Tre: Woher dieser enge Fokus, 
wo es doch auch im Hip-Hop Dutzende in-
teressante Spielarten gibt? «Es wird mir 
nie langweilig», sagt Felix. Er spricht von 
den Ursprüngen des Hip-Hop, den vier Ele-
menten (DJing, Rap, Breakdance und Graf-
fiti). Er meint: Nicht nur die Musik, auch 
die Szene ist wichtig. «Realness.» 

Die kann man dem Schaffhauser un-
möglich absprechen. Genretypisch stöbert 
er stundenlang in alten Jazz-, Soul- oder 
Bolly wood-Aufnahmen herum, um ein 
passendes Sample zu finden, das er in sei-
ne Beats verpacken kann.

Der Moderator im «Black Music Spe-
cials» auf Radio SRF 3: «Tre samplet dem 
Teufel ein Ohr ab.»

Probe aufs Exempel, ein Besuch im 
Proberaum im Ebnat.

Im Bandraum, zwei Meter hohe Decke, 
leere Bierdosen, volle Aschenbecher, Graf-
fiti und veraltete Elektronik, läuft ein in-
ternationales Publikum ein. Neben einer 
Handvoll Schaffhauser Rapper bereiten 
sich Jungs aus Südafrika, Spanien und Chi-
le, alles Feature-Gäste auf dem neuen Ton-
träger, auf die bevorstehende Plattentaufe 
in Luzern vor, spitten ihre Reime in die bei-
den  von Wackelkontakten geplagten Mics. 

Hinter den Plattenspielern dirigiert Tre 
das Geschehen, flinke Finger huschen 
übers Mischpult, scratchen, cutten, funky 
Beats hallen aus den Boxen, Köpfe nicken 
und während sich Tre an den beiden Tech-
nics vergisst, rappt Shape: 

«Und ich cha immer no kei Songs 
schriibä, wot en Rap machä, wo fürä goht 

wienä Frontschiibä.  
De goldigä Ziitä verbundä blibä, dunndä 

blibä mit dänä dumme Siechä, wo 
Hip-Hop wienä Muetter liebä.»

Dass da noch ein Journalist im Raum 
sitzt,  scheint Tre längst vergessen zu ha-
ben. Sich vergessen, sich dem Sog herge-
ben. So hat er über die Jahre 200 Beats zu-
sammengeschraubt, seit 2006 jedes Jahr 
ein Album herausgebracht. Und jetzt, so 
Shape, sei Tre fähig, genau den Sound auf-
zunehmen, den er jahrelang gesucht habe. 

Und die Rapper, sie fressen ihm aus der 
Hand. Zumindest die, die von ihm ein Ins-
trumental abbekommen. Geld nimmt er 
für seine Beats keines, dafür wählt er sorg-
fältig aus.

Auf Facebook kursieren Videos, die ei-
nen knapp 20-jährigen, wohlbehüteten Fe-
lix den ungemütlichen Vororten von Rot-
terdam zeigen, umgeben von harten Jungs, 
die ihn frenetisch huldigen. «In Schaffhau-
sen kennt mich niemand.» Aber das sei 
ihm egal. Oder wie Shape sagt:

«En Platz an de Charts, mir händ ke Am-
bitionä, de gopferdamti Titel söled sich an-
deri holä.»

Der Purist
Rapper lecken sich die Finger nach den Oldschool-Instrumentals aus dem Labor von Beatbastler TreBeats. 

Nun hat er ein neues Album produziert – zusammen mit Shape, einem Held seiner Kindheit.

Tre ist im Sog verschwunden. Foto: Peter Pfister
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An folgenden Daten freuen wir uns, Sie an Bord willkommen zu heissen:
Fahrten Schaffhausen – Stein am Rhein – Schaffhausen:
Freitag, 30.06./07.07./14.07./21.07./28.07./04.08./11.08.2017.
Zusatzfahrt Stein am Rhein – Schaffhausen – Stein am Rhein: Donnerstag, 20.07.2017
* Vorverkauf exklusiv für Kunden der Schaffhauser Kantonalbank in allen Filialen bis am jeweiligen Vortag.

Willkommen an Bord
des KB-Schiffs 2017
Sichern Sie sich jetzt Ihr Ticket für die beliebte Abendschifffahrt 

in Ihrer Kantonalbank-Filiale.*

Mit uns bauen Sie ohne Filz

Wie der Munot steht auch unser Treuhandbüro grundsolide da: wir sind regional verankert, über 
Gene ra tio nen kontinuierlich gewachsen und verfügen über langjährige Berufserfahrung. Nutzen 
Sie diesen gewichtigen Heimvorteil, wenn es um Ihre Finanzen geht – übrigens auch in grenz-
überschreitender Hinsicht. Für detaillierte Information: www.mf-treuhand.ch

Mannhart & Fehr Treuhand AG,   
Winkelriedstrasse 82, 8203 Schaffhausen, Telefon +41 52 632 20 20, Fax +41 52 632 20 21

Patrik Schweizer, Mandatsleiter
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ate l ier  für  profess ionel le  fotograf ie

Professionelle 
Bewerbungs- und  
Businessporträts ebnen 
den Weg zu ihrem 
nächsten Karriereschritt.
Jetzt einen Termin 
vereinbaren!

stadthausgasse 16 | schaffhausen | t. 052 625 11 11

www. f o t o h u n z i k e r . c h
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Kevin Brühlmann

Helena Winkelman lächelt, dann senkt 
sie die Augenlider. Sie steht im Kreuz-
gang des Klosters Allerheiligen. Und dann 
spielt sie. Nur für zwei, drei Minuten, nur 
kurz streichelt sie ihre Geige, bis der Fo-
tograf die Bilder im Kasten hat, aber lan-
ge genug, um ihre Umgebung in eine an-
dere, eine aufregendere zu verwandeln.

1974 geboren und auf dem Geissberg in 
Schaffhausen aufgewachsen, f log sie bald 

aus in die Welt – erst als Solistin, dann 
auch als Komponistin. Vor Kurzem ge-
wann Winkelman den Schweizer Musik-
preis, die renommierteste Auszeichnung 
ihrer Art im Land. Sie lebt in Basel, tritt 
mit ihrem Kammer-Ensemble «Camerata 
Variabile» aber noch oft in der Region auf.

az Helena Winkelman, warum haben 
Sie den Kreuzgang des Allerheiligen 
für unser Treffen ausgewählt?
Helena Winkelman Als Kind bin ich oft 

hierhergekommen. Der Ort strahlt eine 
besondere Ruhe aus. Hier spürt man die 
Geschichte. Mit den Jahrhunderten geht 
es hier fadegrad hinab.

Sie haben Ihre Geige dabei, eine Rug-
geri, Baujahr 1687.
Ein Geschenk meines Grossvaters Emil 
Winzeler.

Klingt sie immer noch gut?
Sicher. Streichinstrumente von bekann-

«Verrückter als alle Vorstellungen rebellierender Teenies»: Helena Winkelman im Allerheiligen-Kreuzgang. Fotos: Peter Pfister

Helena Winkelman gewinnt den Schweizer Musikpreis 2017: Wie denkt die Violinistin?

«Wenn die Erde eckig wird, 
habe ich es gut gemacht»
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ten Geigenbauern werden nicht nur mit 
dem Alter wertvoller, oft klingen sie so-
gar besser.

Anders gefragt: Wie viel künstliche 
Inszenierung steckt hinter alten Ins-
trumenten?
Keine. Natürlich gibt es einen Kult um die 
Namen – Stradivari, Guarneri und so wei-
ter. Geigen wurden zu begehrten Inves-
titionsobjekten. Für uns Musiker ist das 
schlimm, denn für uns sind das Arbeits-
instrumente. Es ist nicht toll, wenn je-
mand vier Millionen für eine Stradivari 
bezahlt, die man in einen Safe in Japan 
steckt. Aber, um ehrlich zu sein, auch 
Stradivari klingen unterschiedlich, man-
che unwahrscheinlich gut, andere eher 
durchschnittlich. Es gibt auch gute neue 
Geigen.

Man prahlt also nicht mit uralten 
Geigen?
Gut, es gibt schon Material-Fetischisten. 
Der Violinist Fritz Kreisler (lacht) … Kreis-
ler hat diesen Leuten eine harte Lehre er-
teilt: Nach seinen Auftritten schwärmten 
die Leute jeweils, wie schön der Klang sei-
ner Stradivari sei. Dann, in der Hälfte ei-
nes Konzerts, zertrümmerte er sie auf 
der Bühne. Alle waren geschockt. Kreis-
ler rief: «Und ihr dachtet, das sei eine 
Strad! Dabei war das ein miserables Inst-
rument!» Er wollte damit zeigen, dass er 
den Klang schafft, nicht die Geige.

Nicht nur wegen des Geigen-Kults 
haftet der klassischen Musik etwas 
Elitäres an. Sehen Sie das auch so?
Was heisst elitär? Dass man viel Können 
mitbringen muss?

Nein, dass man sich gegenüber ande-
ren Genres abgrenzt, weil man sich 
für besser hält.
In meine Kompositionen integriere ich 
Rock- und Jazzelemente. Und die meis-
ten Jungen in der 
klassischen Mu-
sik heute wären ei-
gentlich am liebs-
ten Rockstars. Nur 
ist ihr Publikum 
eben anders. Wäh-
rend meines Studi-
ums, ich hatte kein Geld, spielte ich oft 
auf der Strasse. Dort kann man schauen, 
ob man das Heu auf der gleichen Bühne 
wie die Zuhörer hat. Falls ja, macht man 
das Richtige im Leben.

Und, tun Sie das Richtige?
Ja, ich bin zufrieden mit den Leuten, die 
mir zuhören. Es sind meist ältere Men-
schen. Aber meine Kunst soll eine Tiefe 
haben, die das Leben in seiner Gesamt-
heit abbildet. Es ist keine Discomusik, bei 
der es vor allem um die Inszenierung von 
Sex geht. Meine Werke bilden die hellen 
und die Schattenseiten des Lebens, das 
Groteske und das Schöne ab. Und wenn 
mir dann eine ältere Person, die all das 
erlebt hat, sagt: «Das, was du machst, ist 
wahr.» – dann ist dies das grösste Kompli-
ment überhaupt für mich.

Sie mögen es, das Publikum heraus-
zufordern. Gerade mit dem Wechseln 
von Perspektiven. Ihre Musik besitzt 
eine enorme stilistische Bandbreite. 
Ihre einzige Konstante, könnte man 
meinen, ist die Inkonstanz.
Einer meiner intelligentesten Kollegen 
hat mal gesagt: «Weisst du, Helena, die 
Stücke sind zwar äusserlich sehr ver-
schieden, aber im Innern leben alle von 
derselben Energie.» Er hat mich also in 
der Musik erkannt. Wenn ich nun etwas 
ausholen darf …

Bitte.
Musik kann man mit Haute Couture 
vergleichen: Es geht ums Material, um 
Schnitt, Figur, Linie, Accessoires. Aller-
dings ist das nur die Oberfläche. Das, 

was der Mode ihre 
Magie verleiht, ist 
ein Moment: Wenn 
sie beginnt, einem 
Menschen Persön-
lichkeit zu verlei-
hen. Eine Frau, die 
sehr foxy ist, extro-

vertiert, kannst du nicht in eine Mönchs-
kutte stecken.

Ähnlich verläuft es beim Komponie-
ren: Bevor ich die erste Note auf Papier 
bringe, lebt schon etwas. Eine Entität, die 

ich dann in eine passende Form bringe. 
Das klingt etwas  metaphysisch, ist aber 
die Wahrheit.

Seit Sie fünf sind, spielen Sie Geige. 
Galten Sie als Wunderkind?
Ich habe das Instrument damals in die 
Hände bekommen und gleich alles ge-
spielt, was ich kannte. Alle sagten dann, 
Geigenspielen sei völlig natürlich für 
mich und genau das, was ich im Leben 
machen solle. Gleichzeitig liessen mich 
meine Eltern wissen, dass sie mich nicht 
auf diese «Wunderkind-Schiene» drängen 
wollen. Und dass ich selber entscheiden 
müsse. Gut, sie insistierten schon darauf, 
dass ich übte.

Wie lange übten Sie mit zehn?
Ungefähr eine halbe Stunde pro Tag. Ich 
war ein fauler Sack. Eine Zeitlang habe 
ich sogar kaum mehr geübt.  Dank mei-
ner Mutter machte ich aber weiter.

Dann haben Sie nicht wie viele ande-
re Teenager gegen die Eltern rebel-
liert. Überhaupt wird der klassischen 
Musik nicht viel Rebellions-Potenzial 
nachgesagt.
Ein Vorurteil – zu ihrem Schaden. In der 
Sekundarschule war ich die Langweili-
ge mit der Brille, die Geige spielt und auf 
dem Pausenplatz Bücher liest. Alle hiel-
ten mich für den Nerd vom Dienst.

Doch mein heutiges Leben mit all sei-
nen Reisen, Risiken und Begegnungen ist 
wohl um einiges verrückter als alles, was 
sich meine rebellierenden Schulkollegen 
von damals vorstellten. Disziplin ist dar-
um wie eine Raketen-Abschussrampe.

Das bedeutet?
Ohne Disziplin kommst du nirgends hin. 
Sie gibt dir eine Linie. Disziplin ist heute 
extrem unterbewertet.

Aber als 15-Jährige viele Stunden täg-
lich zu üben, ist halt nicht cool.
Zwei bis drei Stunden reichen.

Trotzdem.
Gut, meine Eltern sind beide Barockmusi-
ker – Cembalo und Flöte. Und meine Mut-
ter ist ein Mensch mit sehr viel Zivilcou-
rage. Das habe ich von ihr geerbt. Die ech-
te Rebellion ist ja, dass ich sagen kann: 
Leute, es kümmert mich überhaupt 
nicht, wenn ihr mich für eine Spiesserin 
haltet. Ich will meinen eigenen Weg ge-
hen. Alles andere ist Anpassung.

Schweizer Musikpreis
Das Bundesamt für Kultur, kurz BAK, 
zeichnet jedes Jahr 15 Musikschaf-
fende aus unterschiedlichen Spar-
ten aus. Nebst Helena Winkelman 
gewannen 2017 unter anderen auch 
Endo Anaconda, Elina Duni und Pa-
tricia Kopatchinskaja. Der Preis ist 
mit 25'000 Franken dotiert. (kb.)

«In der Schule hielt 
man mich für den 
Nerd vom Dienst»
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Sie haben sich auch früh gegen eine 
reine Solokarriere und fürs Kompo-
nieren entschieden. Ist das die Konse-
quenz Ihrer Nicht-Anpassung?
Nein. Irgendwann habe ich gemerkt, dass 
ich zwar vieles gäch gut spielen kann, 
mir das aber nicht reicht. Ich muss stän-
dig irgendwas erfinden – das ist vielleicht 
genetisch bedingt. Mein Grossonkel war 
Erfinder im Maschinenbau.

Wurde Ihnen das blosse Interpretie-
ren fremder Stücke zu technisch?
Nein. Ich mache ja immer noch beides. 
Ich wollte mich herausfordern. Schon 

mit 19 begann ich, erste Stücke zu schrei-
ben. So richtig fing es aber in New York 
an, wo ich ein Jahr studierte, 1997, 1998.

Was ist dort passiert?
Plötzlich war ich die ganze Last los, die 
ich in Europa herumtrug – all diese gros-
sen Namen. Und der Gedanke: So gross-
artig werde ich nie sein. Das fiel alles von 
mir ab, und ich legte los mit dem Kom-
ponieren.

Sie haben einmal gesagt: «Mein krea-
tiver Output ist nie für die Schubla-
de.» Gibt es keine «Abfallprodukte»?

Nein. Es gibt aber schon Stücke, die ich 
nicht herausgebe. Vor allem einige aus 
der früheren Phase. Einfach, weil sie 
wahnsinnig schwer sind.

Dann werden die Werke nie gespielt?
Doch, jedoch nur im intimen Rahmen 
unter Freunden. Unterdessen halte ich es 
aber für die grösste Herausforderung, sei-
ne Wahrheit im Einfachen zu finden. Je 
älter ich werde, desto einfacher wird mei-
ne Musik. Allerdings reicht es bei meinen 
Kompositionen nicht, wenn man nur das 
spielt, was auf dem Notenblatt steht. 
Strawinsky hat – skandalöserweise – mal 

«Eine weltoffene Alchimistin» – so wurde Helena Winkelman von der Jury des Schweizer Musikpreises  bezeichnet. Unter ihrem 
vollen Namen besitzt die Musikerin einen Youtube-Kanal, wo sie einige ihrer Stücke selbst vorträgt.
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gesagt: «Mir ist egal, was ihr beim Spielen 
meiner Musik fühlt, wenn ihr nur spielt, 
was in den Noten steht.»

Ihnen geht es ums Gegenteil.
Eher, ja. Ich kann Ihnen zwei aufeinan-
derfolgende Noten auf zehn verschiedene 
Arten vortragen. Darum verstehe ich die 
Leute nicht, die behaupten, die Tonalität 
sei erschöpft. Absoluter Quatsch. Es gibt 
immer Neues; die menschlichen Emotio-
nen sind unendlich.

In Ihrer Musik, so scheint es, suchen 
Sie das immer Neue. Das Spektrum 
Ihrer Stücke reicht von volkstümlich 
bis psychedelisch, von fernöstlich 
bis katholisch-sakral, von heiter bis 
schwer, von schrill bis glatt.
(Nickt)

Es gibt ja auch Bands, gerade in der 
Popmusik, die seit 40 Jahren das Im-
mergleiche tun – sehr erfolgreich. 
Warum Sie nicht?
Witzig, denn auch unter Komponisten 
die Weisheit kursiert: «Um Erfolg zu ha-
ben, machst du etwas Gutes – und dann 
20 Jahre lang dasselbe.» Das wäre mir zu 
langweilig, ich zitiere mich nie selbst. Ich 
habe zum Beispiel ein 45-minütiges Werk 
über den Phönixmythos geschrieben. 

Nach einer Aufführung meinten zwei 
Freunde zu mir: «Wow, für eine Drei-
viertelstunde schien mir die Erde eckig.» 
Dann weiss ich: Da habe ich etwas gut ge-
macht.

Wenn die Erde eckig wird?
Ja. Wenn sich die Wahrnehmung von et-
was Bekanntem radikal verändert.

Und wie passiert das? Hocken Sie al-
leine im Kämmerlein und tüfteln an 

Notenzeilen?
Nein, ich bin jemand, 
der oft draussen ist. Am 
Anfang jeder Komposi-
tion sitzt du vor einem 
leeren Blatt, verdammt, 
und weisst nicht, wo be-
ginnen.

Wie kommt man da 
weiter?
Manche nehmen Dro-
gen – das halte ich nicht 

für die beste Lösung. Ich selber gehe lau-
fen im Park. Und jetzt habe ich ein neues 
System entdeckt: Ich gehe von Baum zu 
Baum und notiere bei jedem Stamm ein 
neues Motiv. Kurioserweise hat sich mein 
Hirn damit angefreundet.

Funktioniert das auch im Wald?
Wo ist völlig egal.

Sind da die Abstände zwischen den 
Bäumen nicht arg klein? Ihr Hirn 
muss ja glühen.
Gut, der ideale Abstand zwischen den 
Stämmen beträgt um die 20 Meter (lacht). 
Es ist gar nicht schlecht, wenn Sie das 
aufschreiben. Vielleicht hilft das ja Leu-
ten, die auch kreativ tätig sind und eine 
Blockade haben.

Diesem Wunsch kommen wir gerne 
nach. Letztes Thema: Haben Sie noch 
immer Ihre Rockband?
Leider ist die Band relativ unspektaku-
lär gecrasht, weil es unmöglich war, sich 
als elfköpfige No-Name-Gruppe in der 
Schweiz finanziell über Wasser zu hal-
ten. Aber der Traum lebt weiter.

Dann hören Sie selbst auch Pop-
musik?
Ja, ich bin sehr eklektisch. Die grossen 
Namen – Tina Turner, Sting, David Bo-
wie, Michael Jackson – habe ich live gese-
hen. Ich bin sogar mal an ein Slayer-Kon-
zert, weil mich ihre Energie interessierte.

Und?
Ich war extrem überrascht. Trotz der kras-
sen Texte war es kein dunkler Abend für 
mich. Von der Energie her empfand ich es 
als sehr hell. Der Sänger ist ein liebevoller 
Typ, zweifacher Familienvater. Und so ist 
es ja auch oft bei den Schauspielern: Die 
nettesten Menschen spielen die finsters-
ten Rollen; und die Filmhelden sind in der 
Realität meist ziemlich schwierig.

Wie sieht es bei Ihnen aus: Würden 
Sie eher die Figur Mephisto oder 
Faust vertonen?
Schwierig. Ich trage beide in mir. Mein 
alter Lehrer Roland Moser hat es auf den 
Punkt gebracht: «Wenn du eine Oper 
schreibst und du deine Bösewichte nicht 
liebst, kannst du ihnen keine gute Musik 
komponieren.»

Man braucht beide Seiten. Auch Dante 
musste erst durch die Hölle gehen, ehe er 
in den Himmel durfte. Du kannst nicht 
nur das Gute vom Leben nehmen. Und 
darum kann uns die Kunst auch einen 
Weg aus dem Schwarz-Weiss-Denken hi-
nauszeigen.

«Wie man weiter-
kommt? Manche 
nehmen Drogen – 
nicht die beste Lösung. 
Ich selbst gehe von 
Baum zu Baum.»

ANDRÁS SCHIFF
Bach, Beethoven, Bartok, Janáček, Schubert
Di 19. Sept, 19.30 Uhr - St. Johann Schaffhausen

HAGEN QUARTETT
Bach, Schostakowitsch, Schubert
So 1. Okt, 17 Uhr - Kirche Burg, Stein am Rhein

WIDMANN - LONQUICH
Brahms, Janáček, Richard Strauss
Sa 23. Sept, 19.30 Uhr - St. Johann Schaffhausen

Abos und Karten: www.meisterkonzerte.ch oder Schaffhausen Tourismus am Herrenacker 052 632 40 20 SCHAFFHAUSER       
MEISTERKONZERTE

2017
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Widerstand …

Wein, Weib und Gesang – die ideale Kom-
bination, wenn es nach Martin Luther geht 
(ja ja, er war nicht nur Mönch). Drei Frau-
en nehmen das Motto auf, um es gleich 
wieder zu zerschlagen: Wein, Weib und 
Widerstand sollte es heissen, finden die 
Schauspielerinnen Charlotte Joss und Sa-
rah Deissler und bringen zusammen mit 
der Schaffhauser Pianistin Nina Haug ein 
Stück über drei Frauen aus verschiedenen 
Epochen, über Lebensweisheiten, Kloster-
frau Melissengeist und Emanzipation auf 
die Bühne. Gesang ist trotzdem mit dabei 
– in Form von dreissig Liedern. 

FR (23.6.) 20.30 UHR, HABERHAUS (SH)

Reparieren ahoi!

Seit bald drei Jahren bietet die «reparier-
Bar» umweltbewussten Schaffhausern je-
den letzten Samstag im Monat einen Ort, 
wo sie ihre kaputten Alltagsgegenstände 
mit Hilfe fachkundiger Freiwilliger f li-
cken können – anstatt sie wegzuschmeis-
sen. Nun zieht der gemeinnützige Verein 
um, und zwar in das neu eröffnete Fami-
lienzentrum.   

SA (24.6.) 10-16 UHR, 

FAMILIENZENTRUM AM KIRCHHOFPLATZ (SH)

Grosse Messe

Wie jedes Jahr laden die Organisatoren 
der Reihe «Rheinauer Konzerte» zu hoch-
stehendem Musikgenuss an warmen Som-
merabenden auf die Rheinauer Klosterin-
sel. Das zweite Konzert wird vom Chor des 
Bach Collegium Zürich und dem Ensem-
ble «La Partita» ausgeführt und widmet 
sich ganz der «Missa in c-Moll» von Wolf-
gang Amadeus Mozart, die im Jahr 1782 
entstand, allerdings unvollendet blieb. Ti-
ckets gibt es auch an der Abendkasse. 

SO (25.6.) 17 UHR, KLOSTERKIRCHE, RHEINAU

Sommerkonzert

Die klassisch ausgebildete Sopranistin 
Yumi Golay stammt aus Japan und lebt 
und arbeitet in Buchberg, wo sie regel-
mässig auch Konzerte veranstaltet. Inspi-
riert von Camille Saint-Saëns' «Carnaval 
des animaux» bringt sie zusammen mit 
der Pianistin Marlies Nussbaumer das ein-
stündige Programm «Festival der Tiere» 
zur Aufführung.

SO (25.6.) 17 UHR, 

REF. KIRCHE BUCHBERG-RÜDLINGEN

Kindertheater

An drei Nachmittagen zeigen die jüngeren 
und älteren Theaterschüler von Elisabeth 
Bleiker, was sie eingeübt haben. Am Mon-
tag, Mittwoch und Freitag werden jeweils 
drei ganz unterschiedliche Kurzstücke auf 
die Bühne gebracht, zum Beispiel am Mitt-
woch das Stück «Camp Drama Queen» – 
eine Castingshow mit dem Ziel, die gröss-
te Drama-Queen zu finden … Die genau-
en Zeiten und Infos zu den Stücken finden 
sich auf www.kindertheaterkurse-schaff-
hausen.com.

MO (26.6.) 16 UHR, MI (28.6.) 15 UHR, 

FR (30.6.) 16 UHR, PROBEBÜHNE CARDINAL (SH) 

Mit Schmackes

Die Herzogin hat gesprochen: Die kana-
dische Band «Duchess Says» kommt aus 
Montreal und bringt Punk in Reinform. 
Nichts für schwache Nerven, aber alles für 
einen wilden Partyabend mitten unter der 
Woche! Die vierköpfige Band hat ausser-
dem ihr aktuelles Album «Science Nou-
velles» dabei. Und live sollen die vier ja 
so was von abgehen … Das wird also laut, 
theatralisch und königlich gut.

MI (28.6.) 20.30 UHR, CLUB CARDINAL (SH) 

Terrassenmusik

Über den Sommer macht die Kammgarn 
Pause, aber nicht ganz: Jeden Donners-
tag gibt es akustische Musik zum Genies-
sen. Heute spielt der Aargauer Singer/
Songwriter Nick Mellow seine träumeri-
schen Popsongs und fernweh-weckenden 
Melodien auf der lauschigen Terrasse der 
Kammgarnbeiz.

DO (22.6.) 21 UHR, KAMMGARN (SH) 

Joints & Co.

Stefan (Lukas Gregorowicz) und Kai (Mo-
ritz Bleibtreu) sind erwachsen geworden. 
Aber nur vordergründig vernünftiger. 
Fünfzehn Jahre nach der erfolgreichen 
Kiffer-Gangster-Komödie «Lammbock» 
kommen die beiden Kumpels wieder in 
Schwierigkeiten – und natürlich spielen 
Cannabis und Co. erneut eine zentrale 
Rolle. Leider wirken die kiffenden Mitt-
vierziger deutlich weniger entspannt als 
noch in jungen Jahren, auch wenn Regis-
seur Christian Zübert virtuos versucht, 
der Fortsetzung «Lommbock» einen ähn-
lichen Kultstatus einzuschreiben, wie ihn 
Teil 1 erreichen konnte. Auch wenn dies 
nur halb gelingen mag – gechillt ist die 
ganze Chose trotzdem.

«LOMMBOCK», FR (23.6.) & SO (25.6.) 20 UHR, 

CINEMA SCHWANEN, STEIN AM RHEIN
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Schaffhausen
lagert, packt- weltweit
Mühlentalstrasse 174 
CH-8200 Schaffhausen 
+41(0) 526 44 08 80 
info@schaefli.ch 
www.schaefli.ch

CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

Mitglied Holzbau Schweiz

www.norm-holz-bau.ch
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Wettbewerb: 2 Ticketgutscheine für das Sommertheater zu gewinnen (Datum frei wählbar)

Eine emotionale Angelegenheit
Herzlich willkommen in der Sau-
na, liebe Leserschaft! Übers Wetter 
wollten wir heute eigentlich nicht 
reden, aber man kommt ja doch 
nicht drum herum. Sogar unsere 
gesuchte Redewendung hat damit 
zu tun. Mit der Hitze, genauer ge-
sagt. So ein bisschen jedenfalls.

Aber erst geben wir des Rätsels 
Lösung von letzter Woche bekannt, 
obwohl das gar nicht nötig wäre, 
denn wieder einmal waren alle  Lö-
sungen korrekt. Genau: Alle hattet 
ihr «eine gute Nase» beziehungs-
weise den «richtigen Riecher». Eine 
Nasenlänge voraus war Irmgard 
Hediger, sie gewinnt ein Tickets 
fürs Kino, wo es sich im Moment 
wohl einiges angenehmer leben 
lässt als in der gleissenden Sonne. 
Herzlichen Glückwunsch! 

Nun aber zurück auf Anfang.  
Unser behüteter Freund hat sich 
den klimatisch günstigsten Ort in 
der Redaktion gesucht – und ge-
funden (die Erfrischungen gibt's 
erst nach Redaktionsschluss). 
Doch eigentlich geht es hier um 
eine Zeit, in der man begann, das 
f lammende Herz vom nüchternen 
Verstand zu trennen. (aw.)

Viel trinken hilft. Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Die vorgezogenen Neuwahlen im Kosovo 
brachten ein politisches Erdbeben: Die 
bisherigen Machthaber mussten Verluste 
einstecken, Wahlsiegerin ist die linksop-
positionelle Lëvizja Vetëvendosje (Bewe-
gung für Selbstbestimmung).

Für den deutschen Journalisten, Autor 
und Linke-Politiker Max Brym ist der Sieg 
der Opposition auch eine Orfeige an die 
EU, welche die bisherige Elite in Prishtina 
gestützt hat. Der scharfe Kritiker und 
selbstdeklarierte Kommunist spricht in 

Schaffhausen auf Einladung von Osman 
Osmani von Pro Integra über die politi-
sche Situation des ärmsten Landes Euro-
pas. Angesichts des Veranstaltungstitels 
«Kosovo – ein grausames neoliberales Ex-
periment der EU» ist davon auszugehen, 
dass Brym kein Blatt vor den Mund neh-
men wird: Er wird die Mitverantwortung 
der europäischen Staaten für Korruption, 
Arbeitslosigkeit und Massenflucht im Ko-
sovo schonungslos benennen.

Max Brym arbeitete als Gastdozent an 
der Universität Prishtina in Kosova. Seit 
2004 betreibt Max Brym die Webseite Ko-
sova-Aktuell. Er weilt mehrmals im Jahr 
im Kosovo und schreibt für mehrere alba-
nische Zeitungen. Er sagt über sich selbst, 
sein politisches Leben sei durchzogen von 
einem Marx-Zitat: «Alle Verhältnisse um-
werfen, in denen der Mensch ein unter-
drücktes, beleidigtes, erniedrigtes, verlas-
senes und verächtliches Wesen ist». (mg.)

Das Referat beginnt am Donnerstag, 
29. Juni, 19 Uhr auf der Haberhaus-Bühne.

Max Brym spricht im Haberhaus über die politische Situation im Kosovo

Schonungsloser EU-Kritiker

Junge Kosovoalbaner feiern den Sieg der Lëvizja Vetëvendosje. zVg
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Die Zürcher Polizei hielt 2004 
im so genannten Kessel von 
Altstetten gut 400 Fans des 
FC Basel über Stunden gefan-
gen. Nun wurden sie von den 
Schaffhauser Verantwortli-
chen für die Tour de Suisse 
in den Schatten gestellt. Ein 
noch grösserer Coup gelang 
diesen nämlich mit ihrem 
Rundkurs in der Stadt. Heer-
scharen von verzweifelten Au-
tofahrern versuchten am ver-
gangenen Samstag  verzweifelt 
aus dem Kessel von Schaffhau-
sen auszubrechen. Ohne Chan-
ce. Dazu kamen jene, die von 
aussen an den Kessel gelang-
ten und nicht weiterkonnten. 
Auf der Suche nach einer Lü-
cke kurvten sie wie verirrte In-

sekten an einer Fensterschei-
be in den Quartieren herum, 
auch sie ohne Erfolg. Manch-
mal sollte man halt vielleicht 
doch einen kurzen Blick auf 
die Zettel werfen, die einem 
ungefragt in den Briefkasten 
f lattern. (pp.)

 
Auch mir wurde der Kessel zum 
Verhängnis: Weil das Zeitfah-
ren der Tour de Suisse mir auf 
dem Fronwagplatz den Weg 
versperrte, musste ich einen 
Umweg rund um das Startge-
lände am Herrenacker machen 
und verpasste prompt den Bus. 
Hätte ich auch so ein schnel-
les Velo und einen aerodynami-
schen Helm gehabt, wäre das 

vermutlich nicht passiert. Al-
lerdings hätte ich dann auch 
keinen Bus gebraucht. (mg.)

 
Kein Thema zu schade für ei-
nen Seitenhieb gegen links, 
dachte sich wohl SVP-Gross-
stadtrat Edgar Zehnder, als er 
zu seiner Brandrede gegen die 
islamische Gewalt an Schaff-
hauser Schulen (siehe Seite 2) 
ansetzte. «In gewohnter SVP-
Manier werde ich in meinen 
Ausführungen jeweils auf die 
weibliche Form verzichten», 
sagte er mit Blick zu AL-Gross-
stadträtin Bea Will. «Die ultra-
linken Frauen mögen mir ver-
zeihen.» Oder wollte er mit sei-
nem Votum etwa das Eis für 

eine sachliche Diskussion bre-
chen? (mr.)

 
Den Witz der Woche erzählte 
SVP-Grossstadtrat Walter Hotz 
in derselben Debatte: «Meine 
Partei betreibt keine politische 
Demagogie.» (mr.)

 
Die Mitteilung der Woche: 
«Der Gemeinderat Wagenhau-
sen hat beschlossen, auch die-
ses Jahr das vom Steiner Stadt-
rat bewilligte Klingen-Open-
Air 2017 mit einem Beitrag von 
200 Franken zu unterstützen.» 
Nicht jedes Dorf verfügt über 
eine Windler-Stiftung. (kb.)

«Nicht mal mehr ein Kompli-
ment machen darf man!»

Jesses, wir armen Männer. 
Verwirrt tappen wir durch 
die vor Korrektheit so verdun-
kelte Welt. Überall lauern die 
Richtigen, die einen ansprin-
gen, wenn man seine männli-
che Rolle erfüllt. Als wären An-
stand und Vernunft, Aufmerk-
samkeit und Sozialkompetenz 
etwas Neues. Nach fünftausend 
Jahren Zivilisation.

Nur kurz zum Kompliment: 
darf man machen. Unabhän-
gig von Geschlechtern. Muss 
man aber nicht gut finden. 
Klappen im Sinne von «gut 
ankommen» tut’s meistens, 
wenn’s kommt, weil man auf-
merksam war, weil man nicht 
stottert, weil man spontan ist, 
weil man sich nichts erhofft da-
von, weil man etwas kommen-
tiert, das auch ein Kompli-
ment verdient, weil man nicht 
eh schon gehasst wird – so un-
gefähr. Ist nicht so schwierig.

Aber zurück zu Männern. Es 

sind doch gerade die, die ihr 
Bild vom starken, unabhängi-
gen Mann haben, die sich eige-
schränkt fühlen und jammern. 
Nur schon die kleinste Diskus-
sion über Umgangsformen: 
her mit den Taschentüchern. 
Das ist so paradox. Mann, sei 
mal locker. Jeder kann unsicher 
sein, vielleicht auch unsicherer 
als früher. Bin ich doch auch, 
ist ja auch gut, so lernt man. 
Und es ist nicht schwierig, wie-

der festen Tritt unter den Füs-
sen zu bekommen. Weg von der 
Unsicherheit führen verschie-
dene bewährte Zutaten des Zi-
vilisationsrezepts:

Anstand. Das ist einfach für 
jene, die einigermassen normal 
erzogen wurden. Sonst sich fra-
gen: Wie möchte ich behandelt 
werden? Kurz durchatmen las-
sen hilft, wenn zu viel Druck 
auf dem Korken war.

Empathie. Hineinfühlen 
in den Kopf anderer. Braucht 
keine Neurowissenschaft, die 
wichtigste Voraussetzung ha-
ben wir alle: ein eigenes Hirn. 
Das funktioniert ziemlich ähn-
lich wie das des Gegenübers, 
also muss man vor allem seine 
eigenen Empfindungen wahr-
nehmen, dann copy & paste.

Aufmerksamkeit: die Köni-
gin. Sie liegt allem zugrunde. 
Nid «luege», sondern «gseh». 
Im Moment präsent sein. 
Schauen, hören, riechen, alles 
was wir wunderbaren Wesen 
können. Übung macht hier den 

Meister. Geisteszustand hat ei-
nen Einfluss: Betrunken fliegen 
nur Funken.

Alles vermischen lassen 
im Kopf und dort aufkochen, 
dann destillieren. Das Destil-
lat mit den gesammelten Er-
fahrungen abschmecken, je 
nach dem, was grad passt. Für 
ein Kompliment müsste man 
dann sicher noch schaumig 
rühren, also nicht so Schaum-
schläger-schaumig, sondern 
luftig, fluffig, locker – wie 
Meringue.

Grosses Thema von Zivili-
sationen ist immer die Halt-
barmachung von all dem Ge-
köch. Aber darüber müssen wir 
uns keine Sorgen machen. Da-
ran wurde bei uns ja gedacht: 
Eine Ohrfeige merken wir uns 
schon, einen dankbaren Blick 
vielleicht auch. Erfolgsrezep-
te müssen wir nicht aufschrei-
ben, ihr Erfolg bleibt einfach 
da, in uns, und wartet darauf, 
einen weiteren Moment abzu-
schmecken.

Lionel Trümpler ist Student 
und Autor.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Männer kochen



Unterstadtfest

Nachtbusse Sa./So.  bis 04.10 Uhr

2013

Freitag, 28. Juni
 ab 18 Uhr

Samstag, 29. Juni
 ab 10 Uhr

VERKEHRSBETRIEBE SCHAFFHAUSEN

Die «Untere Stadt» 
freut sich auf Ihren Besuch!

2017

Freitag, 23. Juni

Samstag, 24. Juni

Busse bis 02.10 Uhr (keine Nachtbusse)

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell: Sommerlich-traditionelle 
Fischküche und Fleisch aus der Region

Kulinarische Köstlichkeiten 
in der gemütlichen Gaststube am Rhein.

SCHRAUBFUNDAMENTE

BESCHRIFTUNGEN

SIGNALETIK

Beschriftungen
Signaletik
Schraubfundamente

Schaffhausen . Tel. 052 640 21 70 . www.vmk.sh

7.-11.8.2017

Für Jugendliche ab 13 Jahren

Rudersportwoche

meldung      

rainer

haffhausen.ch

rise.ch

WIR SUCHEN

      
  DICH! 

 

Damenmode | Schuhe | Accessoires

Namo-Sensation:
Halber Laden – 
 halber Preis!
50% aller Artikel mit 50% Rabatt
Ihre Chance: Sommer-Ausverkauf bis 31.7.17

Oberer Graben 50, Winterthur
www.namo-naturwaren.ch

Kinoprogramm
22. 06. 2017 bis 28. 06. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr
ÜBERFLIEGER: KLEINE VÖGEL - GROSSES 
GEKLAPPER
Europäischer Animationsfi lm für die ganze Familie, 
in dem der kleine Sperling Richard sich für einen 
grossen Storch hält und nach Afrika fl iegen will. 
Scala 1 - 84 Min. - 6/4 J. - Deutsch - 7. W.
.

tägl. 17.15 Uhr
SAGE FEMME
Claire ist Hebamme und lebt für die Arbeit und 
ihren Sohn. Alles ist gediegen, ein bisschen lang-
weilig manchmal. Doch dann meldet sich Béatrice 
und die Ruhe ist dahin.
Scala 1 - 117 Min. - 10/8 J. - F/d - 3. W.

tägl. 20.00 Uhr
RETURN TO MONTAUK
«Es gibt eine Liebe im Leben, die du nie vergisst» 
– Die wunderschöne Liebesgeschichte erzählt 
von überwältigenden Erinnerungen, verpassten 
Chancen, Sehnsüchten, vom Verrinnen der Zeit.
Scala 1 - 108 Min. - 6/4 J - E/d/f - 1. W.

tägl. 17.30 Uhr; zusätzlich Sa/So 14.30 Uhr
ES WAR EINMAL IN DEUTSCHLAND
Der Film erzählt von jüdischen Wäsche-Vertre-
tern, die im Nachkriegsdeutschland Geschäfte 
machen – mit Menschen, von denen sie kurz 
zuvor noch in Lager gesteckt wurden.
Scala 2 - 102 Min. - 12/10 J. - Deutsch - 2. W.

tägl. 20.15 Uhr
DIE GÖTTLICHE ORDNUNG
Eine «Comédie humaine» über die Angst vor Ver-
änderung und den Kampf für Gleichberechtigung 
in der ländlichen Schweiz der 70er Jahre.
Scala 2 - 97 Min. - 12/10 J. - Dial/d - 16. W. 


